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2 R. Roepell, 

Als Geiſtlicher und Redemptorift ftreng firchlich gefinnt, was 
freilih auf jeine hiſtoriſche Auffafjung wie jein Urtheil nicht 
ganz ohne Einfluß geblieben ift, fehrte er nach Sahren in fein 
Vaterland zurüd und gewann, theild in Krakau, theil3 in Lem— 
berg lebend, durch jeine geijtige und fittliche Bildung, durch jeine 
feine gejellichaftlihe Haltung einen weitreichenden Einfluß und 
eine allgemeine Achtung. 

In diejer Stellung jchrieb er fein bedeutendites Werk, den 
Vierjührigen Reichstag (1788 — 1792), deſſen erjte zwei Bände 
in den Jahren 1880 und 1881 erjchienen, und von melden 
gejagt werden fonnte, „daß fein wiſſenſchaftliches Werk bei den 
Polen eine jo rajche, allgemeine Anerkennung, einen jo weiten 
Kreis von Leſern gefunden habe, als diejes Buch eines Schrift— 
jtellers, der fein Bedenken getragen, vielen eingewurzelten Mei: 
nungen und geliebten Qiräumereien offen entgegenzutreten und 
jeiner Nation viele bittere und fchmerzliche, aber berechtigte Wahr: 
heiten zu jagen“). 

Leider hat der Tod den PVerfaffer mitten in feiner Arbeit 
hinweggerafft; er iſt im Dezember 1886 gejtorben. Aber in 
jeinem Nachlaß bat fich eine Reihe von Aufzeichnungen gefunden, 
welche offenbar zu Vorarbeiten oder Skizzen für den 3. Band 
dienen jollten. Sie find zuerft in der in Petersburg erjcheinenden 
polnifchen Zeitung Kraj (das Land) 1887 und 1888 gedrudt 
und dann in Zemberg als 3. Band des Vierjährigen Reichstages 
erichienen. 

Der Haupttheil derjelben, die Geneſis der Verfaſſung Polens 
vom 3. Mai 1791, jchien mir es vollfommen zu verdienen, ihn 
durch eine Überfegung, wenn auch mit einigen Umftellungen, den 
deutichen Hiftorifern zur Kenntnis zu bringen. Nur die kurze 
Cinleitung darf ich al8 meine Arbeit bezeichnen. 


1. Einleitung. Wie befannt, ging der ſog. Bierjährige 
Neihstag Polens (1788 —1792) auf eine umjaffende, tiefgreifende 
Reform des alten Staatdorganismug hinaus und faßte die Um— 
wandlung der biöherigen Wahl- in eine Erbmonardie als den 





ı) Kwartalnik historyczny 1, 122. 
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bereits 1786 von ihm: „er beſitzt Geiſt und viel Kenntniſſe, 
aber jein Herz iſt, wie man behauptet, nicht dag beſte. Unzu—⸗ 
friedenen Charafters, jehr ehrgeizig und dabei unfähig, fich jelbit 
zu beherrichen, will er um jeden Preis eine große Rolle jpielen“ ?). 
Diejer Ehrgeiz, der brennende Wunſch, fich auszuzeichnen, Die 
erste Rolle in der Republik zu fpielen, war auch nach Kalinka's 
Urtbeil die wejentlich wirkſamſte Triebfeder feines ganzen Lebens 
und Wirfend. Weit mehr Sdeolog als praktischer Staatsmanıı, 
liebte er e8, weitausfehende, nicht jelten Fünftliche und verwicdelte 
Pläne zu entwerfen, berechnete nicht hinreichend nüchtern Die 
großen Schwierigfeiten ihrer Ausführung, fand fi) mit ihren 
Gegnern, indem er dieje ald Menjchen ohne Kopf oder Charakter 
verachtete, leicht ab, und hielt in feinem Selditvertrauen jeine 
Pläne ſtarrſinnig feft. 

Bei alledem iſt es doc) diefer Mann geweien, der auf den 
Vierjährigen Reichstag und auf das lebte Schidjal der Republik 
am entjcheidendften eingewirft Hat. Daß er aber diejen Einfluß 
üben fonnte, hatte neben der Überlegenheit feines Geiftes und 
feiner Bildung über die bei weitem größte Zahl der Landboten, 
neben jeiner durch Geburt, Familienererbung und Reichthum jo- 
zufagen angeborenen Stellung im Lande wejentlich feinen Grund 
in feiner innigen und nie gejtörten Verbindung einerjeit3 mit 
dem Reichdtagmarihall Stanislam Malachowski, andrerfeits mit 
dem Fürften Adam Kafımir Czartorysfi. Der erjtere, damals 
nahe an 60 Jahre alt und demnach viel älter als die Mehrzahl 
der Mitglieder der Neformpartei, hatte ſich al3 ein reicher Mann 
und ohne lebhaften Ehrgeiz bisher nie zu hohen Ämtern gedrängt 
und infolge hiervon ſich in einer gewifjen Unabhängigfeit erhalten. 
Neben der Achtung, deren er genoß, und neben jeinem patriotifchen 
Sinne wirkte auch jein Reichthum bei feiner Wahl zum Marjchall 
des Neichdtages mit, welche Würde nur ein Dann befleiden fonnte, 
der im Stande war, die großen Koften, die fie mit fic führte, 

') Bericht vom 26. September 1786 bei Hermann, Geſchichte Rußlands 
6, 511—512. Potemtin nannte Ignaz Potodi dem Könige Stanislam Auguit 


gegenüber 1787 „den fchlechteften Menſchen von der Welt”. Kalinka, Ostatnie 
lata etc. 2, 9. 23. 
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gute, deſſen Schmeitertochter Potodi zur Frau hatte. Obwohl 
Fürſt Adam im Hinblid auf feine Abkunft, fein Vermögen und 
feine ganze gejellichaftlihe Stellung niemand im Lande nad): 
ftand und an Kenntniſſen und ſcharfem Urtheil allen, wie man 
wohl jagen darf, überlegen war, jo jpielte er im öffentlichen 
Leben feineswegd die Rolle, die man nad) diejen Eigenfchaften 
hätte von ihm erwarten können. Ihm fehlte der Ehrgeiz, der 
Unternehmungögeiit und das Selbjtvertrauen hiezu. Nicht auf 
die Seite, auf welche ihn feine eigene Neigung, fein eigenes 
Urtheil Hätte führen jollen, pflegte er ſich zu ftellen, jondern 
auf die, zu der ihn Die Freunde und langjährige Gewohnheit 
leiteten ?). 

Dieſe Beiden waren auch noch durd) die Abneigung verbunden, 
welche in Beider Familien gegen den König und deſſen ganze 
Familie traditionell war und welche während der eriten Jahre 
dieſes langen Reichſtages auf die Beichlüffe desielben wejentlic) 
eingewirft bat. Trug fich Stanislaw Poniatowski wohl mit dem 
Gedanken, feinen Neffen gleichen Namens zu feinem Nachfolger 
auf dem Thron wählen zu lafjen, jo widerjtrebten die Potockis 
wie die Czartoryskis diefem Gedanfen auf das lebhafteite, wie 
fie überhaupt allen eigenen NReformplänen des Königs fich theils 
insgeheim, theils öffentlich widerjegten. Und wie für die innere 
Reform, fo Hatte Ignaz Potodi für die auswärtige Politif Polens 
feine eigenen Gedanten. 

2. Die Vorbereitungen zum 3. Mai 1791°). Bon 
allem Anfang des Neichötages an hatte Ignaz Potodi nur in 

N Bol. neben Kalinfa auch die ChHarakteriftit Adam Kaſimir's in Koz— 
mian, Pamietniki 1, 89. 

2) Diefem Abſchnitt feiner Arbeit jtellt Kalinfa die Bemerkung voran, 
daß, obwohl fein Theil feiner Geſchichte des Vierjährigen Reichdtages ihm 
jo viel Mühe als diefer gefojtet habe, er dennoch feine Erzählung von den 
Vorbereitungen zum 3. Mai nicht ala hiſtoriſche Wahrheit, fondern nur als 
diefer aller Wahricheinlicjfeit am nächſten fommend, bezeichnen fünne. Denn 
wie für jede Verſchwörung, welche fi im engen Kreiſe und im tiefiten Ge— 
heimnig bewege, fehle es auch, für dieſe an Haren, zufammenhängenden, glaub: 
würdigen Dolumenten. Steiner der Theilnehmer habe ihre Entftehung und 
ihren Verlauf vollftändig enthüllen wollen, anfangs un nicht befannt werden 
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folger Stanislam Auguſt's auf den Thron Polens zu berufen!). 
„Ach“, rief er in einem Kreiſe von Bertrauten bei der Fürſtin 
Sanguszfo aus, „ach, wenn es doch möglich wäre, den König 
von Preußen zur Annahme der Krone Polens zu bewegen. Das 
wird jchwer fein; denn er fcheut vor einem Kriege mit Rußland 
und Ofterreich zurüd. Immer aber würde die Verbindung Polens 
mit Preußen auf der Grundlage der Gleichberecdhtigung für 
Katholifen und Dijfidenten, beim Anfauf von Gütern wie zur 
Bekleidung von Ämtern und Würden und freiem Handel in 
beiden Rändern für und das Wünjchenswerthefte fein. Mir fcheint, 
daß man auch Rußland und ſterreich würde dafür gewinnen 
fünnen, wenn man ihnen freie Hand ließe, ſich auf Koften der 
Türfei zu vergrößern; wir felbit aber würden, allmählich er- 
Itarfend, jenen mit den Waffen die Landichaften wieder entreißen, 
welche fie ung genommen haben. Einer folchen Verbindung würde 
fih auch das übrige Europa nicht widerjegen; im Gegentheil, der 
Geiſt der Freiheit, der jegt Enropa bewegt, würde mit Freude 
zwei Reiche fi) unter einer fonftitutionellen Verfaffung verbinden 
fehen.“ Auf den Einwurf, daß der Adel Polens diejer Kom— 
bination niemals zuftimmen werde, antwortete Botocki unbedenk- 
li, ihm gegenüber werden wir die Bürger in Bewegung bringen 
und die Bauern befreien ?). 


1) Wie der damalige Gefandte Rußlands in Warſchau, Bulgafow, über- 
haupt außerordentlich gut über alles, was vorging, unterrichtet war, jo fonnte 
er bereit3 12./23. Oftober 1790 über biefen Plan Potocki's nad) Petersburg 
berichten. Siehe Sfolomjoff, Gefchichte des Falles von Polen (Gotha 1865) 
©. 244. Der Sefretär des PBotodi, ein Franzoſe Parendier, ftand im Solde 
Bulgatow’3. S. SKalinfa, Ostatnie lata 2, 272. 

2) Kostomarow, Poslednije gody Kieczypospolitoj (Petersburg 
1871) p. 262. — Ganz allein fcheint Potocki mit diefem Gedanken nicht ge= 
ftanden zu haben. Karpinski erzählt in jeinen Pamietniki p. 116, er habe 
während des Reichstages vier Briefe, je einen an den Woimoden von Littauen, 
Radzivil (Michael), an Adam Czartoryski, an Felix Potoch und Malachowski 
für die Erblichkeit geichrieben und darin den Vorſchlag gemadjt, den König 
von Preußen zum erblihen Nachfolger Stanislaw's zu erflären, um Preußens 
Macht zur Vertheidigung Polen? zu gebrauchen. Karpinski war in früheren 
Jahren im Dienſt Adam Kafimir Czartoryski's, in deſſen Hauſe gleiche 
Ideen berrichten. 
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Noch cifriger arbeitete Piattoli in diejer Richtung. ©ebildet 
und gewandt, und aufrichtig um das Wohl Polen? bemüht, ver- 
Itand er es, das Vertrauen Stanislaw Auguſt's zu erwerben, 
namentlich jeitdem er deſſen Vorleſer geworden war und im 
Schloß wohnte. Wir haben von ihm aus diefer Zeit, der zweiten 
Hälfte des Jahres 1790, eine ganze Reihe von Briefen an den 
König wie an Potocki, in welchen er als Vermittler oder ver: 
trauter Rath erjcheint. „Sch kann verfichern”, jchreibt er an 
Potocki, „daß, wenn wir dem Könige entgegenfommen, dies uns 
nur zu gute fommen wird. Denn er ijt ein Mann, der gem 
vertraut, fich in einem ihm freundlich) gejinnten Kreiſe wohl 
fühlt und fich mit Freuden denen nähern wird, welche man 
ihm früher als jeine Feinde jchilderte.* Während feiner Reiſe 
nach Berlin erfuhr Piattoli den Abjchluß des Friedens Katharina’s 
mit Schweden und fchrieb, in der Annahme, daß diejem Frieden 
auch der Friede Rußlands mit den Türfen bald folgen werde, 
jofort an Potocki: „Wir können nicht mehr zweifeln, Daß wir 
feine Zeit mehr zu verlieren haben. Es ijt nothmwendig, daß 
der Herr es auf fi) nimmt, jobald wie möglich mit allen den 
kleinen perſönlichen und Bartei- Chifanen ein Ende zu machen, 
und daß er durch eine Annäherung an den König die Sache 
vorwärts bringt, welche bis jegt unvollendet it und nur zum 
Ziel gebracht werden fann, wenn alle einträcdhtig für fie thätig 
jind.” %) 

Diejem guten Rathe kam jett die früher vom Neichötage 
beichloffene Verdoppelung der Zahl der Yandboten zu Hülfe. Sie 
veränderte die ganze Situation. Denn die neuen Wahlen (im 
November 1790) vermehrten die Partei des Königs jo bedeutend, 
daß Stanislaw Auguft eine Macht ward, mit der man fortan 
in höherem Grade als vorher rechnen mußte. Auch Potocki 
erfannte an, daß es nicht gut fei, länger zu zögern, und beichloß, 
feine Familien- und perfönliche Abneigung gegen den König zus 
rüddrängend, mit diefem zu einem vollfommenen Einverjtändnis 
zu gelangen. Er jchrieb Anfang Dezember 1790 an Aloi: „Gegen⸗ 


1) Brief vom 28. Auguft 17%. 
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erklärt. Trotzdem hielten die Führer im Reichſstage die Hoffnung 
jet, die Erblichfeit des Thrones durchzufegen. Sie gründeten 
ihre Rechnung darauf, daß, wenn nur die befreundeten Höfe die 
Erblichkeit Fräftig unterftügten, e8 möglich fein würde, die Mehr: 
beit auch im Reichſtage für fie zu gewinnen, und daß dann die 
Nation ſich in das vollzogene Faktum fügen würde. So ſchwach 
dieſe Rechnung an ſich auch war, Potocki vertraute ihr in jeinem 
gewohnten Optimismus, und das umjomehr, al3 der Reichstags: 
marſchall Malachowski feine Wünſche und diefe Hoffnungen auf 
das lebhaftefte theilte. 

Die allererfte Schwierigfeit für den Reichstag lag darin, daß 
er felbft im Jahre vorher die freie Wahl des Königs unter die 
Kardinalrechte der Verfaſſung als 6. Artikel aufgenommen hatte. 
Malachowski zögerte mit der Einregiftrirung dieſes Artikels in 
der Abficht, ihn Hierdurch in Vergeffenheit zu bringen. Aber die 
Oppofition war wachſam. Sie zwang den Marſchall anı 5. Ja⸗ 
nuar 1791, ihn in die Bücher des Grod eintragen zu lajfen, 
wodurch er Geſetzeskraft erhielt. Nur jo viel ward durch die 
Unterftügung des König erreicht, daß der Reichstag die fernere 
Berathung der Kardinalrechte vertagte und zur Berathung der 
Seymiki (Zandtage) überging ?). 

Eine nicht geringere Schwierigkeit legte auch der Kurfürft 
von Sachſen in den Weg. Ungeachtet er auf den Seymiki faft 
einjtimmig auf den Thron gerufen war, war ihm doch feine amts 
liche Mittheilung hiervon gemacht worden; hauptſächlich aus dem 
Grunde, weil der Reichstagsmarſchall Malachowski ihn nicht als 
Thronfolger berufen, jondern ihm die erbliche Krone angetragen 
war. Die Folge war, daß der Kurfürft ſich auch ſeinerſeits nicht 
zu einer offiziellen Antivort verpflichtet fühlte. Aus jeiner ver- 
traulichen Mittheilung ließ ſich nichts beftimmtes ſchließen. Um 
nun jeine Abjichten bejjer zu erfahren, jandte Potocki heimlich 
den Tadeuſz Matujzewic in den eriten Tagen des Januar (1791) 
nach Dresden. Friedrich Auguft nahm den noch jungen Abge- 
ſandten freundlich auf und verficherte ihn im Vertrauen feiner 





) Vgl. Kalinfa, Seym. 2, 167. 
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In Übereinftimmung mit der ganzen Verfammlung erflärte 
der Entwurf den Thron Polens für einen erblichen, berief auf 
denjelben den Kurfürjten von Sachſen und im Fall mangelnder 
männlicher Erben die Tochter desjelben, Marie Augufte, welche 
zur Infantin Polens erklärt ward. Wer ihr Gemahl werben 
jolle, jprach der Entwurf nicht aus. Nach der Meinung des 
Königs Tollte diefe Frage erjt mit dem Kurfürjten und dem 
Könige von Preußen vertraulich verhandelt werden. Erſt wenn 
deren Entjcheidung günſtig ausgefallen, werde es möglich fein, 
den Entwurf dem Reichstage vorzulegen. 

Wie aber dieje Entjcheidung beider Höfe erreihen? Auf 
dieſe Trage antwortet ein Brief Piattoli’S (12. Febr. 1791) an 
Ignaz Potock. In Rüdjiht auf feine Wichtigkeit theilen wir 
ihn in wörtlicher Überfegung mit. 

„Endlich ijt der erjte Punkt entjchieden, mein Meifter Timo— 
leon! Ohne Did, ohne Deine perfönliche Initiative macht Jich 
nicht3, wäre alles verloren. Dies die Gründe, welche ich Dir mits 
theilen muß, damit Du fie nach Deiner Klugheit erwägeft. 1) Der 
König muß, damit er ohne Gefahr und mit Erfolg handeln fann, 
von dem Neichttage, von den Bürgern um Annahme des Ent- 
wurfes gebeten werden. 2) Da wir der Zuftimmung der fich 
für unſer Geſchick interefjirenden Monarchen nicht ficher find, fo 
find wir überzeugt, daß Du allein diejelbe erreichen fannft, wenn 
Du ihnen die Annahme des Entwurfes als allgemeinen Wunſch vor= 
ftelft und für die Bürger einftchit, deren Namen zu nennen Du 
Vollmacht erhalten wirſt. 3) Jeder andere ald Du würde der 
Unterschriften bedürfen, und dieſe dürften verweigert werden 
aus Furcht, ich vergebens bloßzuftellen. 4) Da die Wichtigkeit 
der Sache es erfordert, daß die Mächte die ftärkite Sicherheit 
dafür erhalten, daß die Nation wirklich den Entwurf (Projeft) 
wünjcht, würde es nothiwendig fein, eine große Maſſe von Unter: 
Ichriften zu fammeln; denn eine geringe könnte leicht Verdacht 
erregen. Daher ift es befjer, gar feine zu fammeln und fid) allein 
auf Deine Verficherung zu berufen, welche hinreichend jein wird. 
Hieraus folgt, daß Du Dir 1) die Zuftimmung des Marjchalls 
Malachowski und des Fürſten General (Czartoryski) verfchaffft; 
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zufehen, daß der König von Preußen den Krieg für fich allein 
zu unternehmen nicht wagen, und die Pforte, von den Bundes- 
genofjen verlajjen, gezwungen fein werde, ſich den Forderungen 
Rußlands zu fügen. Der Friede, den man in Warjchau ſchon 
längst mit Furcht hatte fommen jehen, fchien jegt in Aller Augen 
unzweifelhaft und unmittelbar nahe. Die Verbündeten aber 
glaubten, es jei die elfte Stunde zur Vollendung der Verfaſſung 
da, welche das Eingreifen Rußlands ficher nicht zulajjen werde. 
Sn dieſer Gefahr griff man das Unternehmen wieder lebhafter 
an, vergaß aber dabei, daß man die Zuftimmung der beiden 
Höfe zur Succeſſionsfrage nicht habe, ohne welche die ganze 
Sache feine Zufunft haben konnte. Es vergaß das auch der 
König, obwohl er darauf früher beftanden Hatte. 

In der zweiten Hälfte des April nahm man die abendlichen 
Zuſammenkünfte bei Piattoli wieder auf und befchloß, zu ihnen 
eine bedeutend größere Zahl von Mitgliedern des Reichstages 
hinzuzuziehen. Seitdem nahmen Theil: der Kaftellan Moſtowski, 
Stanislaw Potocki, Soltyk, Wybicki, Niemcewicz, Weyffenhoff, 
Wawrzecki, der Kaftellan Oſtrowski, Zabielfo, die Biſchöfe Ry— 
binski und Kraſinski u. A., fo daß an 60 in's Geheimnis ge— 
zogen wurden. Allen theilte man den Entwurf der neuen Regie 
rungsform mit, lehnte aber jede Diskuſſion über ihn ab, indem 
man ihn für definitiv feitgejtellt erklärte"). 

Die Ausfegung der Reichstagsſitzungen wegen bes Dfter- 
feite8 biß zum 21. Mai gewährte Zeit zu gehöriger Vorbereitung. 
Bor allem fam es darauf an, den Tag zu beitimmen, an welchem 
der Entwurf dem Reichstage vorzulegen jei. Nach der Reichstags: 
ordnung waren die erjten beiden Wochen jedes Monats für Die 
Finanzangelegenheiten bejtimmt, welche in der Regel nur Wenige 


N) Piattoli fchrieb am 29. April an den König: M. Stanislaw par- 
suade que l’organisation de la Straz deliberant & la pluralite, entraine 
de terribles inconveniants, se propose de presenter a Votre Majeste 
des reflexions. Ses raisons sont excellents: mais je lui ai dit, qu’elles 
Vous étaient connus, et que vous persistiez par d’autres dans le plan 
adopte. 
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Engeitröm, der von feinen Freunden näher unterrichtet war, 
lobte allein den Entſchluß und erhöhte dadurch in den weniger 
Entichloffenen den Muth"). 

Am 2. Mai trat der NReichdtag nad) den Dfterferien zum 
erften Male wieder zufammen: die Sigung, ausgefüllt mit Heinen 
Schatangelegenheiten, dauerte nur kurz. Am Abend fand eine 
Privatfigung der drei Provinzen im Palaſt Radzivil ftatt, in 
welcher die Verſchworenen, welche jett fein Geheimnis mehr aus 
ihrem Vorhaben machten, den Entwurf vorlafen. Gleichzeitig 
verfammelten fich aber auch die Gegner; die Bilchöfe Aybinzfi 
und Krafinsfi führten den Vorſitz. Lanckorowski und Soltyf 
nahmen als die erften das Wort; fie führten aus, daß unter 
den gegenwärtigen Umjtänden es feine andere Rettung für das 
Vaterland gebe, als eine Regierung zu Ichaffen, in fich jo itarf, 
daß Sie nicht geziwungen jei, den beiden Katjerhöfen, namentlich 
nicht dem Petersburger, fich zu fügen. Darauf ward der Entwurf 
verlejen; wenn Einer eine Diskuſſion forderte, wurde er jofort 
zum Schweigen gebracht, und unter dem frohen Ruf: „Wir 
ftimmen zu, wir jtimmen zu!“ trennte ſich die Verjammlung. 
Spät in der Nacht famen die Vertrauten bei dem Marjchall 
Malachowski zufammen, um zu berathen, in welcher Ordnung 
die Situng am folgenden Morgen verlaufen ſollte. Es lag in 
der Gewohnheit dieſes Reichstages, dag, wenn man irgend eine 
Entſcheidung jchnell und ungewöhnlich herbeiführen wollte, man 
ſich bemühte, die Geiſter durch den Hinweis auf der Republik 
drohende Gefahren zu bewegen. So war es bei dem Beichluß 
des Bündniſſes mit Preußen gewejen, welchem die Verleſung de 
Berichts von Zaleski über die Aufitände in der Ukraine voraufs 
ging; jo meinte man auch jekt, daß es am wirkjamften jein 
werde, die Stimmung durch die Ausficht auf eine neue Theilung 
Polens aufzuregen. Schon drei Tage vorher hatte die Depu— 
tation für die ausmärtigen Angelegenheiten den Matuſcewicz 
beauftragt, eine Schilderung der politiichen Konftellation zur 
Kenntnisnahme für den Reichstag anzufertigen. Der Landbote 


1) Biattoli an den König, 2. u. 3. Mai. 
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rief er heftig und feiner felbft faum bewußt: „Sch habe große 
Dinge zu entdeden. Es ijt eine große Revolution nad) dem 
Beifpiel der ſchwediſchen im Werf, welche durch eine neue Regic- 
rungsform die Nation in Knechtjchaft ſtürzen fol. Zu dieſem 
Zwed bat man erjonnen, Euch Depefchen mitzutheilen, welche 
eine Theilung des Landes als unzweifelhaft voraus verfünden. 
Nicht genug damit, wollen fie und hier niederichlagen und ihren 
Plan ausführen, und diefe Drohungen jollen die eifrigen Freunde 
der Freiheit einjchüchtern. Aber mich werden fie nicht erjchreden, 
ic) bin bereit, mein Blut zu vergießen. Mögen fie mich feite 
nehmen, mich in Feſſeln Schlagen: mir iſt es glei. Wenn es 
ih) um die Rettung des VBaterlandes Handelt, werde ich mit 
allen Mitteln einverstanden fein, aber nicht mit dem Entwurf, 
der jebt hier vorgelegt ift. Ich habe ihn nicht gelefen, aber man 
jagt mir, daß er die Freiheit Polens vernichtet. Ich will das 
Baterland vertheidigen, damit ich frei bleibe; wenn aber in dem» 
jelben der Deſpotismus herrſcht, jo verachte ich e8, erkläre mid) 
für einen Feind Polens und denke nicht, es durd) die Snecht- 
Ihaft zu retten. Es ijt die Bürgerfchaft gegen ung aufgeregt 
worden, als wenn wir Gegner ihrer Freiheit wären, was falıh 
ilt; gerade dasſelbe geihah in Schweden. Wenn ich die Un- 
wahrheit ſage, möge man mich in Feſſeln jchlagen, aber wenn 
ih wahr rede, möge Europa erfahren, daß gegenüber dieſen 
Umtrieben zum Untergange der Freiheit ſich noch Polen fanden, 
fähig, fie niederzufchlagen. Sch frage den Herrn Marichall und 
Herrn Stanislaw Potocki, weshalb ihre Frauen in Ohnmacht 
fielen, al3 ihnen Hinterbracht wurde, daß man angeblich in Der 
Situng ihre Männer erjchlagen wolle. Ich Habe hievon fichere 
Kunde. Sch bitte um ein Gericht. Möge ich jogleich in dieſem 
Saale in Feſſeln gejchlagen werden, damit ich aus dem Ge— 
fängnis meine Anklage erhärte; mögen aber auch die Herren 
Potocki darauf antworten, wer auf ihren Untergang lauerte.“ 
Suchorzewski verfehlte den Zweck feines wunderlichen Auf 
tretend. Seine ungeordnete, verwirrte Rede, fchreiend vorgebradht, 
fein entflammtes Geficht, feine dejperate Haltung, alles rief, 
Statt Aufmerkjamfeit zu erregen, bei den Einen nur Gelächter, 
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niemal3 zur Aufrichtung einer neuen Regierungsform fommen, 
vielmehr bei jedem Schritt auf neue Hindernifje ftoßen würden; 
alles das ließe befürchten, daß, ſobald der Friede gejchlofien 
ſein würde, die Nachbarn ſich bemühen würden, die Verbeſſerung 
unſerer Regierungsform zu hindern, ja ſelbſt das alles wieder 
rückgängig zu machen, was der gegenwärtige Reichstag zur 
Sicherftellung unjerer Unabhängigkeit zu Stande gebracht habe.“ 

Der polnische Gefandte in Paris theilte am 8. April die 
Worte des Minifterd ©. Prieſt mit, daß man fid) über die Ber- 
jtärfung de3 Heeres und der Macht der Regierung der Republif 
freuen müſſe, da man in der Konverjation wie in den periodijchen 
Blättern unaufhörlich von einer neuen Theilung Polens Tpräche, 
ala ob Polen auf feine Koſten jede Macht für das entjchädigen 
müßte, wa3 die andere dem Türken abnähme: das jei der eigent- 
lihe Zwed der Sendung Bilchofswerder'3 nah Wien. Der 
Geſandte aus dem Haag berichtete am 29. März, der dortige 
ruſſiſche Minifter Koliczew habe ihm gejagt: „Sch bezeuge es 
amtlich dem Herrn und erlaube, daß er fich in feinen Briefen 
nad) Polen auf mich dafür berufen darf, daB der König von 
Preußen von der Saijerin ausdrüdlid die Einwilligung zur 
Abtretung von Danzig und Thorn gefordert, die Kaijerin jedod) 
geantwortet bat, fie fünne nichts abtreten, was ihr nicht gehöre.“ 
Aus Dresden berichtete unter dem 27. April der Gejandte, indem 
der Kurfürft ihn jeiner guten Gefinnung für Polen verfichert 
habe, Habe er Hinzugefügt, daß er eben deshalb über defjen 
Geſchick jo lange in Unruhe jein werde, jo lange er nicht von 
der Aufrihtung einer dauerhaften Regierungsform gehört: denn 
diefe allein Fönnte feiner Anficht nach das Heil der Republik 
ficher begründen. Am reihlichften waren die Mittheilungen aus 
den Depejchen Deboli’s, in welchen diejer verficherte, daß Preußen 
während des ganzen Verlauf des gegenwärtigen Krieges fich 
bemüht Habe, Rußland von dem Bündnis mit Ofterreich zu 
trennen und zur Verbindung mit fich zu nöthigen, beinahe zu 
zwingen, daß e3 zu wiederholten Malen ſich darum bemüht, 
Rußland möge ihm feine Hindernifje in der Erwerbung 
Danzigs in den Weg legen, woraus der Gejandte den Schluß 
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erlauchte Stände, liegt e8 ob, die Mittel zu ergreifen, welche ihr 
al3 die geeignetiten zur Rettung des Vaterlandes erfannt.!) 





1) An diefer Stelle geht Kalinka über den gleich damald erhobenen 
Vorwurf, daß diefe Depefchen gefälfcht waren, ftillichweigend hinweg. Am 
Schluſſe der von ihm Hinterlajjenen Aufzeihnungen aber fchreibt er: „Wich⸗ 
tiger ijt der Vorwurf, welchen die damaligen fremden Gefandten, wie Efjen 
und Hailer, und die heutigen ruſſiſchen und deutjchen Gejchichtichreiber, wie 
Smitt, Solowiew und Herrmann, maden, da nämlich die Depeichen der pol- 
nifhen Sefandten, auf welche die Teputation der auswärtigen Angelegen— 
beiten ihren Bericht und der Reichstag feinen Beihluß gründeten, gefäljcht 
waren.“ Neben diefen Worten befindet ſich die mit Bleifeder von Kalinka's 
Hand geichriebene Bemerkung: „Wir könnten in Erwiderung ihnen den Vor⸗ 
wurf madıen, daß fie ihre Beichuldigung ohne Fundament erheben; denn fie 
haben die Depeſchen ihrer Geſandten nicht gelefen und konnten fie nicht mit 
dem Berichte vergleichen.” Hier fegen die Heraußgeber in einer Anmerfung 
Hinzu: Hier endet die Handichriit. Der Beweis Kalinfa’3 gegen die ber- 
meintlihe Fälſchung der Depeſchen jollte fid auf folgenden Grund jtüßen: 
die Originale der Depefhen hat auch Kalinka nicht gefannt, wohl aber die 
Inhalt3angabe, welche in der Kanzlei des Königs gemadt und in deſſen 
Bapieren aufbewahrt ward. Diefe aber ftimmt vollftommen mit dem Berichte 
der Deputation der auswärtigen Angelegenheiten überein. — Hiermit jcheint 
mir nun leineswegs die Frage ſelbſt entichieden zu fein. Nach den und vor—⸗ 
liegenden Berichten war der Erfte, welcher jenen Vorwurf ausfprad), Bulgakow, 
der Sefandte Rußlands. In dem Bericht, welchen er noch am 3. Mai Abends 
nad) Petersburg erjtattete, jchreibt er: „man las die Depeihen der Gefandten 
vor, die aber bier verfertigt waren und worin eine neue Theilung angedroht 
wurde”. Am 7. Mai wiederholt er den Vorwurf: „die Tepefchen waren bier 
verfertigt und den Miniftern zur Unterjchrift zugeihidt worden” (vgl. Smitt, 
Suworow ꝛc. 2, 252. 257). Am 11. Mai Hat dann Eſſen nad) Dresden 
berichtet: „wa8 man fi von der Geheimgeichihte der hier angelangten Des 
peichen jagt, welche dazu dienen jollten, in Bezug auf eine vorgebliche Theilung 
Polen? an die große Slode zu ſchlagen“. Am 28. Mai fchreibt er feinem 
Minister: „Em. Ercellenz kann jegt überzeugt fein, daß die Sache ſich wirklich 
fo verhält, wiewohl fie, ebenfo wie die ganze Handhabung diejer ftaunen?- 
werthen Intrigue, nur fehr wenig Perſonen befannt iſt.“ Der Engländer 
Hailes jchrieb offiziell am 31. Mai: „ES unterliegt aber feinem Zweifel, daß 
die am 3. Mai verlejenen Depeſchen . . . ehr verfälicht, wo nicht gänzlich 
erdichtet worden find.” Es find aber nicht allein dieje Gefandten, welche faft 
unmittelbar nad) dem 3. Mai den Vorwurf erhoben, fondern aud) Bolen 
felbft, freilich Gegner der neuen Berfafiung. In einer Schrift, melde der 
Landbote von Kaliſch, Suchorzewski, unter dem Titel Odezwa do navodu 
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Berihte don jenjeit der Grenze rechtfertigen immer mehr Die 
Überzeugung, daß die Verzögerung der Feſtſtellung unfrer Res 
gierungsform wie ein ficherer Schade für uns, jo ein Vortheil 
für die fremden Mächte ift, und begründen die Furcht, daß 
unfre Nachbarn, jogar ohne Anwendung von Gewalt, den Unter- 
gang unſres Landes von unſrer Zwietracht und Zeitverſäumnis 
erwarten. Bereits jeit einigen Monaten habe ich die Mittel 
erwogen, welche wir zu ergreifen haben. ch jage die Wahrheit 
und zum Lobe der gutgejinnten Staatsbürger, daß ich im Verlauf 
diefer Monate von vielen angegangen, gebeten, ja angeflebt 
worden bin, twirffamere Mittel als die bisherigen zu ergreifen. 
Indem wir ung gegenfeitig als Mitbürger Vertrauen ſchenkten, 
gingen hieraus zwedentjprechende Gedanken hervor. Es entitand 
ein Entw:rf, der mir vorgelegt ward, und der bereits der Zus 
ftimmung vieler Landboten fich erfreut. Ich Hoffe und muß 
wünjchen, daß, wenn er den Ständen vorgelejen fein wird, fie ihn 
annehmen: Denn wenn wir nicht rafch ung helfen, fo kann, ob wir 
in zwei Wochen Krieg oder Frieden haben, es möglicherweife zu 
jpät jein, welche Mittel wir auch ergreifen. Da ich aber in 
diefem Entwurf Dinge finde oder vielmehr einen Punkt, den ich 
jelbft nicht berühren will und ohne Zuftimmung der Nation 
nicht darf, erfläre ich, daB ich an dem einen Punkte Bedenfen 
trage. Damit ich aber nicht länger unfer Geſchick aufhalte und 
damit wir raſcher und entjchiedener an die Arbeit gehen, jo bitte 
ih Sie, Herr: Marſchall, daß der Entwurf fofort vorgelefen 
werde.“ 

„Wir bitten um den Entwurf”, erſcholl e8 gewaltig im 
ganzen Saale. Der Schriftführer des Reichstags las den Ent 
wurf der neuen Berfaffung, deren wichtigster Punkt, derjelbe, 
über den ier König Bedenfen getragen hatte, die Übertragung 
der erblichen Krone an den Kurfürften von Sacıfen, war. Kaum 
war die Verlefung beendet, als von allen Seiten der Ruf, „wir 
find einverjtanden“, ertönt. Aber auch gegneriihe Stimmen 
ließen fich hören. Korjaf verlangte eine Berathung, auf daß ber 
berfömmlichen Ordnung ihr Recht werde. Suchorzewski gab 
eine Berathung nicht zu, proteftirte fogar gegen fie förmlich. 











42 R. Roepell, 


man von diefem verlange, in einem Augenblick über ihn zu ent- 
fcheiden, erfläre er, der Kaſtellan, auf die Gefahr hin, für dumm 
gehalten zu werden, daß er diefen Entwurf nicht verftehe. „Wenn 
aber dem unerachtet der Entwurf angenommen werden follte, jo 
werde ich gegen die Gewalt mich der Vertheidigung bedienen, zu 
der ich ein Recht habe, und werde Trauerfleider tragen bis zu 
meinem Tode oder big beſſere Zeiten für die Republik eintreten.“ 
Linowski dagegen rühmte den Entwurf, weil er uns eine wirt: 
lihe Regierung geben werde. „Wer“ — fragte er — „ift fein 
Gegner? Die auswärtigen Gejandten. Ich ſelbſt Habe fie im 
Haufe eines Herrn getroffen, der zu Sr. Majeſtät Zutritt bat, 
und bin Zeuge ihrer Unterhaltung geweſen. Sie grollten und 
drobhten und verbargen ihre Abneigung gegen Diefe® Unter 
nehmen nicht, in der Hoffnung, daß der König das erfahren 
werde. Ihre Unruhe ift nicht zu bejchreiben, und das ift der 
beite Beweis, daß die Verfaſſung, die jenen zuwider, für Bolen 
die Rettung jein wird. Alfo Polen, vollendet dag Werk.“ 
Korſak führte breit aus, daß in diefem Entwurf dem alten 
und neuen Recht Gewalt angethan werde, ſelbſt der vor kurzem 
angenommenen Lex curiata. Wenn wir nicht mehr die Kardinal 
rechte achten, welche nicht vor länger als ſechs Monaten bes 
ichlofien find, wenn wir nicht mehr die Inftruftionen faft aller 
Woiwodſchaften ung zur Richtſchnur dienen laffen, was bliebe 
auf dieſem Reichsſtage noch dauernd, noch heilig? Er wundere 
fi, daß der Reichstagsmarſchall, deffen Tugend allgemein 
anerfannt fei, ein folches Berfahren auf fein Gewiſſen nehme; 
er wünjcht, daß der Entwurf gedrudt den Landboten zur Ers 
wägung übergeben werde, da er die allerwichtigfte Trage betreffe, 
von welcher Heil oder Unheil der gefammten Nation abhinge. 
Auf die von den vorhergehenden Nednern erhobenen Vorwürfe 
antwortete Stanislaw Botodi, er fünne der Deputation es nicht 
verargen, daß fie erſt dann die Depefchen aus dem Auslande 
mitgetheilt, als fich ihr Inhalt bewährt habe: unmittelbar am 
Rande des Abgrundes, müſſe man nicht in langen Berathungen 
und Formalitäten die Rettung juchen, jondern in einem rafchen 
Entſchluß; man müſſe das Mittel ergreifen, welches uns die Liebe 
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Galerien erhoben jich, wehten mit den Schnupftüdhern und ver: 
banden ihre Stimmen mit dem allgemeinen Ruf. Vergebens 
Itanıpft der Marjchall mit jeinem Stab den Boden und ruft 
zur Ordnung, es hilft nichts. Aus dem Saal pflanzt ſich der 
Enthuſiasmus weiter fort; die Mafjen, welche in den Kreuz 
gängen und im Vorhof ftanden, werden von der allgemeinen 
Begeiſterung ergriffen. Der Ruf: „es lebe der König, es lebe die 
Konftitution!”, verbreitet fich weiter auf den Pla vor dem 
Schloſſe und in die nächſten Straßen und übertäubt den Saal; 
aus der Brujt von Taujenden ertönt ein und derjelbe Ruf. In 
dieſem Augenblid reißt fi) Suchorzewsfi von dem fleinen Haufen 
der Gegner los, drängt fi) durch die Menge, wirft jich mit 
ausgebreiteten Armen auf den Boden und jchreit aus vollem 
Halfe: „Ich werde den Schwur nicht zulafien, es ſei denn, ihr 
Ichreitet über meine Leiche dazu”. Die Verwirrung 'und der 
Lärm waren jedoch jo Stark, daß ihn nicht alle bemerften, und 
er bat Später geflagt, daß er mit Füßen getreten fei, was wohl 
möglich fein fann, da alle zum Throne drängten; erſt Kublidi, 
ein gewaltiger Rieſe, hob ihn von der Erde auf und brachte ihn 
auf die Seite. 

Während nun folchergeftalt die ganze Verſammlung fi um 
den Thron drängte und alle, die Hände erhebend, dem Könige 
entbufiaftilch zuriefen, er möge den Eid leiten, jtieß der Mar- 
hal fortwährend mit dem Stabe auf den Boden und fragte, 
ob man hiermit einverjtanden jei. Nicht nur dreimal erhielt er 
die Antwort „einverjtanden“, und wenn jemals, jo war in 
diefem Augenblick der Wille des Reichstages, welcher zugleich 
den Wünjchen der gejammten Bevölferung Warſchaus entiprad, 
unzweifelhaft. Der König aber, der von der Menge eingeichloffen 
war, ftieg, um von allen gejehen zu werden, auf den Throne 
jeffel und gab ein Zeichen, daß er Sprechen wolle. Sofort ward 
e3 jtille. Tief ergriffen, mit kräftiger Stimme ſprach Stanislaw 
Auguft die Worte: „Da es der feite, ausdrüdliche Wille des 
Neichstages ift, daß ich den Eid auf dieje Verfaſſung der Nation 
leiſte, jo fordere ich Dich, den eriten des hier anmwejenden Klerus 
auf, mir die Eidesformel vorzufprechen“. Darauf näherten ſich 











50 R. Roepell, 


Biſchof Koſſakowski das Wort und erflärte im Namen der Ber. 
faſſungskommiſſion, deren Worfigender er war, daß dieſe nur 
diejenigen Bejchlüffe mit ihrer Unterſchrift beglaubigen Tönne, 
welche bei der Abjtimmung die Mehrheit der Stimmen für fid) 
gehabt Hätten. Dieje Yormalität jei bei dem Berfafjungsbeichluß 
nicht beobachtet worden, weshalb die Deputation gezivungen 
wäre, zu bitten, fie von der Unterſchrift zu entbinden. Die 
Deputation wolle ſich hierdurch nicht dem Willen des Reichstages 
widerjegen, jondern fpreche die Bitte nur aus Treue gegen ihren 
Amtseid, aus Gewiſſenspflicht aus. Linowski antwortete, der 
Neichstag Fünne die Deputation von der Unterfchrift nicht ent⸗ 
binden, denn hierdurch würde die Verfaflung ungültig, zugleich 
aber erinnerte er den Bilchof daran, daß er ſelbſt mit allen 
andern in der Kirche den Eid geleiltet habe; er jei alfo mit ihr 
einverftanden und könne fie jeßt getrojt unterjchreiben. Freilich 
Ichaffte diefe Bemerfung, obwohl viele Stimmen Linowski durch 
den Ruf, „wir bitten“, unterftügten, die formale Schwierigfeit 
nicht aus dem Wege. Da hatte Sapieha, wie bisweilen, einen 
glüdlicden Gedanken, der einen Ausweg bot. Er jchlug vor, 
daß die ganze Verfammlung die Deputation bitte, die Unter: 
Ichrift zu vollziehen. Als der Marjchall den Vorſchlag zur Ab- 
jtimmung brachte, fand fich feine Stimme dagegen; ein Dreis 
malige8 „wir find einverjtanden“ befeitigte den formellen Mangel 
des gejtrigen Beſchluſſes. 

Sofort begab fich die Deputation zur Unterjchrift in einen 
benachbarten Saal, und nachdem fie unterfchrieben, beantragte 
Koſſakowski in ihrem Namen, daß das Andenfen an den großen 
Tag der Rettung des Vaterlandes jährlih am Tage des heiligen 
Martyrerd Stanislaw, des Patrons der Nation, gefeiert werde, 
welcher zugleich der Namenstag Ihrer Majeftät ſei. Mit freu- 
digem Beifallklatfchen ward der Antrag angenommen, zugleich 
auch bejcjloffen, daß die Bilchöfe ihren Klerus anweiſen follten, 
alles Volf zur Dankjagung gegen Gott aufzufordern, und daß 
der Reichdtag, um feine Dankbarkeit gegen den allmächtigen 
Lenfer der Gefchide der Völker zu beweijen, eine der Vorjehung 
geweihte Kirche ex voto der Stände erbaue. 





62 NR. Roepell, zur Genefiß der Verfaſſung Polens vom 8. Mai 1791. 


einen zweiten Auftrag Hinzu, nämlich den, aus ihrer Mitte und 
auch der Armee Perfonen auszuwählen, welche die geeignetiten 
wären, um die Armee und deren Etat in befjeren Stand zu 
bringen, fie ſolle diefe Arbeit jo jchnell wie nur irgend möglich 
vollenden und fie den Ständen zur Enticheidung vorlegen. 

Beide Anträge wurden ohne jeden Widerſpruch angenommen. 
„Danken wir dem Herrn“ — jchreibt der König — „denn er hat 
an ung Wunder gethban. In diefer ganzen Sigung wurde alles 
unanimiter angenommen: fie drücdte unferem Werk gleichham 
das Siegel auf.” ') 


1) Briefe an Bulaty, 4. und 7. Mai, in Kalinka, Ostatnie late etc. 
2, 186—187. 
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weder Steuern noch Kriegsfontributionen, außerdem auch feine 
Zinſen von Vorſchüſſen zu bezahlen brauchen.?) Die Einladung 
erfolgte, und wir werden jehen, wie fie wirfte. 

Des Kaiſers eigenfter Wunſch war es, der Stadt, wie jeine 
Worte lauten, foviel immer möglich wieder aufzuhelfen. Dabei 
aber lafjen die feine Unterſchrift tragenden Schriftftüde ung freilich 
vermuthen, daß er von der zunächit eingetretenen Verddung 
gar feine richtige Borftellung hatte, daß er die Zahl der noch 
vorhandenen und zurüdgeblicbenen Magdeburger überfchägte und, 
ohne unmittelbar an ihre Austreibung zu denfen, vielmehr für 
ihre unbedingte Unterwerfung unter jeinen Sohn, den Erzbilchof, 
und unter eine jtreng fatholifche Regierung Sorge trug. Auch 
er hielt jedes Zugeltändnis in Firchlichen Dingen, jede Schein- 
vertröjtung jeßt für gänzlich überflülfig; auch ihm fiel es nicht 
ein, nur die geringite Epur des cvangeliichen Kultus ferner zu 
dulden. Schweigend hätten die Unterworfenen darauf Verzicht 
zu leiften gehabt, wenn fie fich nicht, was er doc) ſtets erwartete, 
befehren lafjen wollten. Und beftimmt nahm er ihre Kinder für 
die rümischefatholiiche Kirche in Anſpruch, plante cr eine jo gut 
wie zwangsweiſe Befehrung der legteren. 

Unterm 29. Juli a. St. fertigte er für feinen und jeines 
Sohnes Rath Ferdinand Wilhelm v. Effern eine Inſtruktion 
aus?), wonach diejer das Unternehmen jeiner vorjährigen Kom— 
mifjarien Metternich und Hämmerle, das durd) die Rebellion der 
Magdeburger jählingd unterbrochen worden war, fortjegen und 
den militärischen Errungenjchaften entjprechend weiterführen follte. 
Bon niemand, erklärte Ferdinand, wolle er fi) Maß und Ord— 
nung vorichreiben lafien, zumal da er nun dieſes Erzbisthum 
„duch Kraft der Waffen, mit überichweren Unkosten, auch vielem 
Blutvergiegen in der Fatholifchen Kirche Gewalt wiederum gebracht 
und derhalben auch gänzlich ge reint jei, dasſelbe vermittelft 





1) Bandhauer ©. 288. 

2) „als Unjern Kaiſerlichen Commifjarium im Erzftift Magdeburg“, 
was er beim Statthalter dort, Grafen Wolf dv. Dansfeld, beim PDomtapitel, 
bei Regierung und Landjtänden allda anbringen folle. (K. f. Finanzardjiv 
zu Wien.) 
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Länge noch ſtets wegbleiben können, erheiſcht die höchſte Noth- 
durft des katholiſchen Weſens, daß bei Zeiten nicht allein ein 
geeigneter Ort in der Stadt Magdeburg zur Erbauung eines 
Collegii für die Patres Societatis Jesu ausgeſetzt, ſondern auch 
ein inländifcher ftarfer Alumnat, daraus infünftig die Kirchen, 
Pfarren und Schulen verjchen werden, gejtiftet werden möge.“ 


Das aber ijt nun die Hauptſache. Deutlich ging dieſes 
Kaiſers Ferdinand Abficht dahin, zu Magdeburg, wo fie — außer 
in Tilly’3 Umgebung an dem unjeligen Tage der Eroberung — 
niemal3 zuvor gejehen worden waren, den Sejuiten eine bleibende 
Stätte zu bereiten, wie anderwärtd® jo nun auch bier dag 
wichtigite Amt des Jugendunterrichtes, die Bildung der Zufunft 
in ihre Hände zu legen. Und mehr noch, Magdeburg jollte eine 
Pflanzichule der Gejellichaft Ieju für den Norden werden. 


Bei feiner vollen Hingebung an fie, deren Zögling er wie 
feine Söhne waren, würde er fie in Magdeburg bald vor allen 
anderen ausgezeichnet, auch die den Proteſtanten entrifjenen 
Klöfter und Stifter ihnen ohne Frage zugewiejen haben, wenn 
diefelben nicht an jenem Tage bis auf einen fümmerlichen Reſt 
in den Flammen aufgegangen wären. Die Seluiten betrachtete 
er als die bejähigtiten, die gleichſam prädeftinirten Lehrer der 
Jugend, denen zum Heil der Propaganda hohe und niedere 
Schulen in weitelten Umfang anvertraut werden müßten. Die 
Gründung von Jejuitenfollegien hatte er ſchon während der 
Belagerung Magdeburgs für nod) entjeritere Städte, wie Braun⸗ 
ſchweig, Hamburg, Bremen geplant, hierzu bejonders ermuntert 
durch den thatkräftigen Biſchof von Osnabrüd, deſſen Wunfch es 
war, den niederjächliichen Streis mit einem Net von folchen 
Kollegien zu überziehen. Und bereits ein Jahr zuvor Hatte diejer 
Biſchof ihm von verheißenden Anfängen der Sejuiten in Biſchofs— 
jtädten wie Minden und Verden, in einer Reichsſtadt wie Goslar 
melden, dag durch ihn perjönlich in's Leben aerufene Alumnat 
zu Verden als fchnell emporblühend rühmen und fogar die 
Gründung einer fatholischen Univerfität unter jefuitifcher Ober- 
leitung für die beiden fächfischen Kreife, mit Goslar als Ort, in 
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die disziplinirte geiftliche Truppe der Erzbifchöfe und ihr ftetö ges 
fügiges Werkzeug geweſen wäre, im Namen feines Sohnes immers 
hin auch fie noch in Gnaden herangezogen haben; allein ſchon 
vor zwei Sahrhunderten Hatte fie durch päpſtlichen Machtipruch 
fih von der bifchöflichen Gewalt grundjäglich erimiren laſſen ). 

Ein neuer ernfter Konflift innerhalb der katholiſchen Kirche 
itand bevor, den das erfte Auftreten der Iejuiten auf Magde- 
burgs blutgetränftem Boden zum Ausbruch bringen konnte. Daß 
e3 dazu nicht fam, daß die Sejuiten wegblieben, aber mit ihnen 
zugleic) auch die niederländiichen Anfiedler, und mehr noch, daß 
den Brämonftratenjern jelber ein baldiges Ziel ihres Waltens 
gejegt wurde, war die Wirkung der eriten großen Niederlage der 
fatholiichen Waffen in Deutichland, des Sieges König Guſtav 
Adolf über Tilly bei Leipzig und Breitenfeld vom 7./17. Sep: 
tember 1631. Schon, fagt Bandhauer, fei ein ziemlich guter 
Anfang gemacht worden; „über die 300 Perſonen, gute katholiſche 
Leute aus Holland“, d. h. offenbar aus jenem von den General: 
Itaaten vor zwei Jahren eroberten Gebiete, hätten fich ſchon in 
Magdeburg angemeldet, um, danf der faiferlichen Bewilligung der 
veriprochenen Freiheiten, fi) dort anzubauen. „Sie hatten all 
bereit ihre defignirten Derter, wo fie ihre Häuſer aufbauen follten, 
und vermeinten aljo, das Werk mit Freuden anzugreifen. Aber 
die vorgedachte unglücjelige Leipziſche Schlacht hat alles ver- 
hindert und verderbet.”?) Lebhafte Verhandlungen waren infolge 
der an die Niederländer gerichteten Einladungen geführt worden. 
Leider find wir darüber nur fehr mangelhaft unterrichtet; jedoch 
fteht feit, daß gerade in den Tagen der großen Schlacht mehrere 
Abgeordnete aus Brabant zu Magdeburg anmwejend waren, um 
im Namen zahlreicher Zandsleute die näheren Bedingungen der 
Anfiedelung von Mansfeld zu vernehmen oder vielmehr mit ihm 
abzuschließen. 

Und no am 10.20. September foll er „al kaiſerlicher 
Gouverneur” ihnen die lodendften Berficherungen gegeben, dazu 


) Winter ©. 237. 
2) Bandhauer S. 287. 288, 
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dag Viremond'ſche Corps, das er mit fi) nahm und, da er es 
in Magdeburg felbjt nicht unterbringen konnte, zu feiner Unter- 
jtügung wenigſtens in der Nähe behalten wollte, wurde im offenen 
Quartier zu Wanzleben plöglic von Bancr umzingelt, überfallen 
und abgeschnitten. Und jo war auch das nun cine indirefte 
Folge der Zerjtörung Magdeburg, wenngleich Mansfeld bei 
größerer Umficht dem Überfall hätte vorbeugen fünnen, der jeßt 
um jo empfindlicher wirkte, als die gefangenen Saijerlichen ges 
preßt wurden, in Ichwedische Dienfte zu treten. „Ward aljo 
dieſes muthwilligerweife verſehen“ — jchreibt Bandhauer — 
„und das Volk verloren und hat Baner uns angefangen in 
Magdeburg zu veriren mit unjerem eigenen Bolf.“!) Immer 
näher rüdte das Verhängnis, das Ende Marienburgs heran. 
Und gewiß würde dasſelbe weit eher eingetreten jein, wenn 
Baner nicht mit der einen Aufgabe gleichzeitig noch andere, und 
jehr verjchiedene gehabt, nicht immer neue von feinem König 
empfangen hätte. So, um nur eind zu erwähnen, ward er 
plöglich beauftragt, an der entlegenen medlenburgijchen Küfte 
das von den Kaijerlichen noch behauptete Wismar zu Fall zu 
bringen und dafür zu jorgen, ja nöthigenfall® durch feindlichen 
Angriff auf die Herzoge von Medlenburg es durchzujegen, daß 
diefer für Schweden fo hochwichtige Oſtſeehafen nicht in ihre 
Hände gerathe, jondern direft für den König eriworben werbe. 
Einen Moment ſchien es, als würde Magdeburg vor Wismar 
ganz zurüdtreten. Es fjollte zwar wie bisher aus der ‘Ferne 
blodirt bleiben, aber die Eroberung vorläufig noch ausgeſetzt 
werden. Erjt als die medlenburgijche Angelegenheit feine Schwierig- 
feiten mehr bereitete, drang Guftav Adolf wieder auf energijches 
Vorgehen gegen Magdeburg und wiünjchte die möglichjte Be— 
ichleunigung der Eroberung. Und als er Bancr dann vor dem 
auf's neue anmarjchirenden Bappenheim in Gefahr glaubte, da 
Dachte er ernitlich daran, feinen jchon bi Mainz vorgedrungenen 
Eroberungdzug zu unterbrechen, um jenen vor Magdeburg 


VY Bandhauer S. 289. — Hier vornehmlid) |. Dittmar S. 268 f. 
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Katholizismus in der faum eroberten Stadt Hatte er den innigften 
Antheil genommen. Die faft überfchwengliche Verehrung, welche 
die Brämonftratenfer noch lange nachher ihm und feinem An» 
denken zollten!), beweijt, wie fehr fie denn auc, ihm zum Dante 
ſich verpflichtet fühlten. Und jet bat er ihnen gleichwohl den 
Schmerz bereiten müſſen, ihr Vorhaben für undurdhführbar zu 
erklären, den doppelten Schmerz, mit eigener Hand e8 abzubrechen. 
Bu feiner äußeren Rechtfertigung follten jene Befehle des Kaiſers 
und Tilly's, die cr vorlegte, ihm dienen; allein bei jeiner be 
fannten Eigenmädhtigfeit würde er jchwerlich jo fchnell Folge ge 
lciftet haben, wenn er nicht ebenfalls von dem Bewußtjein erfüllt 
gewejen wäre, daß es ein verlorener PBoiten, daß alle darauf 
verwendete Mühe umjonft und bei längerer Beharrlichfeit nur 
verderblich fei. Seine Antwort an Marimilian läßt ihn fogar 
wie aus eigener Initiative handelnd erjcheinen. 


War es angeſichts defjen nicht aber ein Widerjpruch, wenn 
Pappenheim die von Mangfeld eingeleitete Kapitulation als uns 
nöthig brandmarfte? Seit Jahren haßte er diefen Mann und 
Hatte ihn als Nebenbuhler in Bezug auf Magdeburg, wo er ihm 
das Burggrafenamt ftreitig gemacht, nod) mehr hafien lernen. 
Gleih eifrig und fanatiſch in ihren Firchlichen Beitrebungen, 
daneben gleich ehr: und gewinnjüchtig, waren beide Feldherren 
im übrigen grundverjchiedene Naturen. Pappenheim hielt Mans 
feld für ebenjo feig als anmaßend, während er von ihm hin« 
wieder für einen unpraftiihen und tollfühnen Brojeftenmacher, 
außerdem für intrigant und ſchmähſüchtig gehalten wurde. ?) 
Menn er jenes im vorliegenden Falle freilic) nicht war, jo mochte 
er immerhin Ddiejes fein. Jedoch warf er dem Rivalen, dem 
Antipoden noch ausdrüdlich vor, als Urſache feines Kapitulirens 
fälichlih Mangel an Proviant angegeben zu haben, da er doch 
„aufs Allerwenigfte über zwei Monate lang genug“ beſeſſen 





y Bandhauer 29. 

2, S. Näheres in den beiderfeitigen Schreiben: Baier. Kriegsichriften 
2, 62 f. und Theatrum Europaeum 2, 356 f.; dazu Magdeburg, Guſtav 
Adolf und Tilly 1, 433 f. 
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Kommandanten bis zu dem Edjidjalstage, und eine Mitwirkung 
fanatifcher, dejperater Bürger läßt er hingegen von vornherein 
völlig ausgejchloffen jein. Er jtellt dieſe gleichſam wie unmöglich 
bin und leugnet noch insbejondere, daß Falkenberg die Feſtung 
— als foldye von der Stadt getrennt gedacht — zeritört oder 
auch nur zu zerjtören verjucht habe. Ein pojitive® Verneinen 
müßte fich aber doch auf Beweiſe gründen, die Dittmar nicht 
hat und nicht haben kann. Geſetzt, daß andrerjeits ein poſitives 
Bejahen noch verfrüht jein würde, jo häufen fich jedenfalls die 
Anzeichen für Falkenberg's und feiner bis zum Außerften ent- 
ichlofjenen Anhänger „Schuld“ mehr und mehr. Auch für die 
oben behandelten Dinge ijt wegen des Zuſammenhanges, in 
dem fie ftehen, die hier nachträglich berührte Frage nicht ohne 
Belang. Möge indes eine kurze Bemerfung genügen, die den 
szortichritt der Forſchung nach dem Erſcheinen von Dittmar’3 
Buch andeutet. 

Aus dem fchwediichen Reichsarchiv zu Stodholm babe ich 
einen gleichzeitigen, in Berlin abgefaßten diplomatischen Bericht 
beibringen können, der ſich unmittelbar auf die Ausjage eines 
„noch aus Magdeburg entronnenen“ Falkenberg'ſchen Korporalg, 
aljo gewiß eines kompetenten Zeugen ftüßte, welcher wörtlich 
eine früher von mir veröffentlichte protejtantiiche Mittheilung 
beftätigt. „Nachdem auch der Herr Falkenberg geliehen, daß 
alles verloren, hat er das Anımunitionshaus in Brand zu fteden 
befohfen* ; ferner: „daß, wie die Bürgerjchaft die Übermannung 
geichen, haben fie — d. h. die extremen Elemente der Bürger- 
ſchaft — ihre Häufer jelber in Brand geftedt“ u. i. w. Das 
Ammunitions- vder Zeughaus im Centrum der Stadt war doch 
auch ein wichtiger Theil der Feſtung.,) Nach Angabe der 
ficherften Gewährsmänner werde ich demnächſt in einer Mono 
graphie über Dietrich v. Falkenberg die Thatjache erhärten, daß 
er noch während der Belagerung den Brüdenfopf, die berühmte 
Zollſchanze vor Magdeburg, unterminirt und im Moment, da 
die Bappenheimer fie einnahmen, mit diejen zugleich) in die Luft 


. 9 Magdeb. Geſchichtsblätter 23 (Jahrg. 1888), 24 f. 
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jowie im Hinblid auf ein glänzendes Zufunftsphantom geliebten 
Stätte nur höchſt ungern trennten, ift ein beredtes Zeugnis für 
ihr Intereſſe und ihre Thatkraft; aber gerade weil fie intereffirt 
waren, fünnen fie nicht als unbefangene Zeugen gelten; und 
einem Bappenheim gegenüber verichwindet ihre ganze Autorität. 
Außerdem , wer hat Recht, Bandhauer oder PBappenheim, wenn 
jener uns erzählt, der allgemeine Bejehl zum Abzug habe „unter 
allen, ſowohl Geiſtlichen als Eoldaten, eine große Alteration 
und Berplerion verurjachet“, und wenn diefer dem baierijchen 
Kurfürsten berichtet, er habe aus Magdeburg „gottlob vierthalb- 
taujend williger und wobhlaffeftionirter Soldaten errettet?“ !) 
Zweifellos ijt, daß die, urfprünglich gegen zweitaufend Mann mehr 
betragende Bejagung nad) und nad) durch Hunger, Kälte und 
Krankheiten arg reduzirt worden war und daß fie durch den zu 
Neujahr eingetretenen unerträglichen Froſt, bei dem notorijchen 
und ojt erwähnten Mangel an Holz, in ihren Hütten auf den 
Wällen — denn Bandhauer übertreibt ſehr, wenn er von neu 
erbauten Häufern ſpricht — mehr als jemals auszuftehen Hatte. 
Shr Abzug lich fie beijere Quartiere erhoffen. Genöthigt war der 
Feind — heißt es bald darauf in einem offiziellen magdeburgi- 
ſchen Bürgerjchreiben —, die Garniſon aus der zeritörten Stadt 
abzuholen und die Feſtung ledig ſtehen zu laſſen. Auch der 
General Baner hatte, in zuverfichtlicher Erwartung Diefer 
Wendung, fid) über feine Retirade als eine bloß vorübergehende 
Ichnell getröftet. Und Gueride, deſſen Anjehen eben hier un« 
anfechtbar ist, ſprach es noch lange nachher mit dürren Worten 
aus: Pappenheim habe die totale Schleifung ausgeführt, „weil 
der verwüſtete Ort nicht zu erhalten geftanden“.?) 

Wiederum Elammert fi) Dittmar, indem er Guericke's letzte 
Worte allein auf die Stadt und nicht auf die Fejtung bezogen wiffen 


1) Bandhauer S. 291; Bappenheim vom 31. Januar 1632, im Baier. 
Reichsarchiv. 

2) Treuherzige Erinnerung (näherer Titel bei Dittmar S. 138 Unm. 2) 
1632. — Baner aus Salbke vom 1./11. Januar 1632: Arkiv till upplys- 
ning ..., 2, 337. — Guericke in den N. Mitt. des thür.⸗ſächſ. Vereins 
a. a. O. 
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Inmitten der trüben Verhältniffe triumphirte gleichwohl der 
kaiſerlich-liguiſtiſche Feldmarſchall, als er durch die Reihen der 
feindlichen Übermacht Hindurch die 8000 Mann mit allem, was 
er aus Magdeburgs Trümmern jonft gerettet, nad) Hameln an 
der Wejer und dortherum in Sicherheit gebracht Hatte. Mit 
diefem Magdeburger Sukkurs — pries er fich ſelbſtbewußt — 
habe er dem gemeinen Wejen einen jo erjprießlichen Dienit 
geleiftet, al8 ob er eine TFeldichlacht gewonnen hätte. Frei auf 
athmend, jah er in feinem Erfolg ein glüdliches Omen. Bon 
der Weſer aus wollte er fich wieder ftarf und den Feinden übers 
legen machen „durch Bortheil des situs, der feiten Pläge und 
Päfle und anderer guten Kriegsftüde* ; feine Zeitung wollte er 
preisgeben. Bon Magdeburg indes fprach er gar nicht mehr; in 
feinen Augen hatte es in Wirflichfeit bereit3 vorher aufgehört, 
eine Feſtung zu jein; die „jchöne Artillerie”, die er von da mit- 
gebradht, jand er gleich den Zruppen befjjerer Verwendung 
würdig!). 

Eine andere Frage iſt es, ob er bei alledem nicht doch auch 
eine gewilfe Schadenfreude hatte, Mansfeld's Unternehmen und 
feine anjehnliche Stellung in Stift und Stadt Magdeburg zu 
gleicher Zeit vernichtet zu wiſſen? Feſt fteht, daß jeine Eiferjucht 
und jein Haß gegen den Statthalter und Kommandanten ihn 
Ihon feit einigen Monaten jo weit getrieben hatte, auf defjen 
Sturz hinzuarbeiten, ihn ebenjo vor dem Kaifer als vor Tilly, 
dem Höchjttommandirenden, al3 einen Unmwürdigen zu denunziren, 
dem wegen jeiner angeblich muthlojen Haltung bei der Erftür- 
mung Magdeburg am 10.20. Mai, noch nachträglich der Prozeß 
gemacht werden müfje.?) Pappenheim, mie ich meine, fonnte jehr 
wohl mit anderen eifrigen Glaubensgenofjen perjönlich lebhaft 
bedauern, daß der Traum von Marienburg in nicht3 zerfloß, 
und dennoch insgeheim wieder frohloden, daß die Ausführung 


1) Bappenheim vom 31. Januar a. a. D. 

2) ©. inäbefondere Pappenheim’3 Brief an den Kaifer aus Tanger- 
münde vom 15. Auguſt 1631 bei 3. Förſter, Albr. v. Wallenftein’3 Briefe 
2, 92 f. 
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faiferlich Gefinnten, wie namentlid) dem Bürgermeifter Kühle 
wein, ein jo ſchroff abweijendes Benehmen zeigte. ') 


Im Ernft würde Pappenheim, der die Eroberung Magde- 
burg3 in der Hauptjache ganz als fein Werf betrachtete, eben- 
fall3 feinem Iutherifchen Magdeburger irgend ein Zugeftändnis 
gemacht haben, das Sich mit feinen katholiſchen Wünjchen nicht 
vertrug. Und er am wenigften würde diefen Plag nun preis- 
gegeben haben, wenn nicht ein unabweisbarer Zwang in den 
Berhältniffen gelegen hätte. Niemand follte an ſeinem Teuer: 
eifer als Kämpfer für Kaiſer und Kirche zweifeln ; gleich: 
wohl aber follte auch niemand ihn für einen bis zum Wahn- 
wig fortgejchrittenen Fanatiker halten; und während er bei der 
Scleifung der chemals jo jtarfen Elbfeftung durchaus nur von 
militäriſchen Rüdjichten geleitet war, hatte er es jich nicht im 
mindeften träumen laſſen, daß auch die Thatjache diefer Schlei- 
fung fortan von den Feinden ausgebeutet werden würde, um 
ihn al3 Zerftörer und Barbar zer 2Foyrv an den Pranger zu 
jtellen. Hatte er doch erft ein paar Tage zuvor auf feinem 
Wege von der Wefer nach der Elbe, in Helmjtedt den lutherischen 
Brofefforen der Univerfität fich überaus gnädig ermwiejen, jo daß 
fie nicht genug „jeine Freundlichkeit und feinen edlen Sinn 


) Es Handelt fi Hier um ein von Tittmar veröffentlichtes Aktenſtück 
vom 20./30. Juli 1631 mit der Kopfnotiz: „Im Namen Ihrer Hochgräflichen 
Erxcellenz übergeben”, welches eine Reihe von Fragepunkten über den Wieder- 
aufbau der Stadt mit Hülfe der alten Bürger, fowie die Beantwortung, die 
Begutachtung durd) ſechs von diejen (Joh. Alemann, Dr. Olvenſtedt, Dr. Dauth, 
Kühlewein u. ſ. w.) enthält. Wenn aber Tittmar die Ktopfnotiz jo inter: 
pretirt, alö bedeute fie: „zur Berathung übergeben — im Auftrage des 
Grafen v. Mansfeld“, fo mwiderjpridt dem doch allzu nachdrücklich die ganze 
tatholifche Politik desfelben im allgemeinen und fein Verfahren gegen Kühle— 
wein im bejondern. Mit dem nämlichen Recht wie auf Mansfeld läßt ſich 
der Ausdruck „Hochgräfliche Excellenz“ an ſich auch auf Rappenheim beziehen; 
und daß Pappenhein jedenfall weit cher gemeint fein fann, bezeugt ſchon 
jene, allerdings überrafchend freundliche Haltung des leßteren, fein hoffnung⸗ 
erwedendes Verſprechen den Schöffen gegenüber, unter denen Dr. Olvenſtedt 
und Dr. Dauth gleichjallö erjcheinen. Für Pappenheim fpredien auch noch 
andere Umftände, deren Erörterung hier indes zu weit führen würde. 
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Männer geweſen ſein, die es gleich den Helmſtedter Profeſſoren 
in gewiſſer Weiſe ſchmeichelnd und ſo gnädig, als es unter den 
Umſtänden nur möglich war, zu behandeln galt, um ſie in ihren 
mittelbar oder unmittelbar zu ſeinen Gunſten lautenden Ausſagen 
zu beſtärken? Schon früher, ja ſchon während oder vor der großen 
Belagerung hatte er gerade mit Alemann beſondere Beziehungen 
angeknüpft und dadurch Magdeburg ſich um fo leichter zu unter 
werfen erwartet. Dank dem entjchiedenen Widerwillen der über- 
großen Bürgermehrheit gegen diefen devoteiten, religiös zugleich) 
indifferenteften aller faiferlich Gefinnten und deshalb im voraus 
bereit3 aus jeiner Vaterſtadt Berbannten war die Erwartung des 
Feldmarſchalls freilich ebenſo vergeblich gewefen!), als es jein damals 
in Helmstedt ausgeſprochener Wunſch war, man möge aufhören, ihn 
einer Miſſethat anzuflagen, die feine wie Tilly’3 und des Kaiſers 
eigenjte Intereffen nahezu tödlich verlegte Genug, Pappen- 
heim's jahrelange Anftrengungen in dem Kampf um Magdeburg 
hatten mit einem furchtbaren Fluch für ihn jelber geendet, hatten 
ihn perjönlich mit einem unvertilgbaren Odium belajtet und 
dieſem fchlieglich alfo nod) ein unabwendbares Fiasko Hinzugefügt 
zum Frohlocken der Schweden und aller eifrigen Protejtanten. — 

Wie ein Leichenzug war indeffen für die fatholiichen Geift- 
lihen, die Männer von Marienburg, der große Auszug von da 
am 18. Januar 1632 geweien. Sie „und was zum Striege nicht 
gerüftet“, hatte Bappenheim in der Mitte marjchiren laſſen. 
Trauernd führten die Prämonſtratenſer ihre beiten Schäge mit 
fi), die Kirchenkleinodien und das hiſtoriſch überaus werthvolle 
Klofterarchiv, welches ſeitdem verjchwunden iſt. Wir erfahren 
nicht, ob auch die Domherren mit ihrer Klerijei im nämlichen 
Zuge gingen; falt jcheint es aber, al3 habe Mansfeld die ihm 
unfympatbijchen Stapitulare zuvor ſchon aus der Stadt Hinaug- 
fomplimentirt, wenn jie nicht freiwillig bei Seiten den uns 
heimlichen Poſten verlafjen hatten. Auf jeden Fall begleiteten 
nur jene Möndye Bappenheim, dem fie als begeijtertem Glaubens— 





1) F. W. Hoffmann, Geſchichte der Stadt Magdeburg 3, 141 Anm. 2. — 
Dal. Magdeburg, Guſtav Adolf und Tilly 2, 330. 340. 
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fümpfer am erſten verziehen, was er ja unter feiner Bedingung 
hätte ungejchehen lafjen dürfen, bi8 nach Hameln — eine auf 
ichlechteften Wegen, bei grimmigfter Winterfälte, dazu bei beftän- 
diger Bejorgnis vor feindlichen Überfällen ungemein bejchwerliche 
Reife! Und fie, die den vertriebenen Brabantern ein Aſyl, einen 
verheißenden Wirkungskreis an der Elbe vorgefpiegelt hatten, 
zeritreuten ſchnell ſich jenjeit3 der Wejer und des Rheins, felber 
„wie Erulanten in der Fremde“, wenn auch das nächfte Reije- 
ziel der meilten wohl die heimathlicyen Niederlande waren). 
Keine Spur von ihnen blieb zurüd in Magdeburg, deſſen Ber- 
itörung fie zu radifaler Umgeftaltung aller Dinge hatten aus» 
beuten wollen — die nun Hingegen die Urſache auch ihrer 
radikalen Vertreibung geworden war. 

Drei Tage nach diejer find die Schweden in Magdeburg 
eingezogen ?); eine neue Periode begann. Die dynaftifchen und 
bierarchijchen wie die möndijchen Pläne, welchen allen es zum 
Ausgangspunkt fühnfter Entwidelung im Norden hatte dienen 
jollen, waren für immer zu Grabe getragen. 


1) Bandbauer ©. 291 f. 318. 
2) Dittmar S. 324. 
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Drei Schreiben Gneifenau’s aus dem Feldzuge bon 1815. 


Die hier mitgetheilten Schreiben Gneifenau’3 ſtammen aus dem 
Archiv des fgl. Kriegdminijteriumd in Berlin. Bringt au nur 
das dritte jehr merkwürdige Schreiben eine weſentliche Bereicherung 
unferer Kenntniſſe, jo hat doch alles, was Gneiſenau in diefen Tagen 
gejchrieben hat und was die Stimmung derjelben jpiegelt, ohne weiters 
Anſpruch auf Veröffentlichung. Fr. M. 


1. An Boyen. „Henappe an der Diſe, unweit Guiſe den 
24. Juni 1815.“ 

„Ein Verluſt, den wir alle ſehr beklagen, iſt der Ihres armen 
Schwagers Bährend'!.. Er ward während der Schlacht bei belle 
Alliance zum Herzog Wellington geihidt. Dort wohnte er einem 
heftigen franzöſiſchen Angriff bei. Dort fah man ihn von einer 
Kugel getroffen vom Pferde jtürzen. Seitdem iſt nichts von ihm 
gehört worden. Er war ein trefflicher junger Mann, ernſt, ausrichtſam, 
zuverläßig. Es ift eine allgemeine Klage über ihn. Sanft rube 
feine Aſche. 

„Über den Aufruhr der Sachſen ift ſogleich durch meinen 
Adjudanten ein Bericht nach Berlin gefandt worden, um ihn den 
dortigen Beitungen einzuverleiben, es ward aber der Drud verweigert. 
Nach Kobleng ward ein Beriht vom Grafen Gröben gefandt für 
den Rheiniſchen Merkur, er wurde aber nicht aufgenommen; und 
warlih ich hatte andere Dinge genug zu thun, als daß mir Beit 


1) Berent, Bruder der Gattin Boyen's. 
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„Das Wohl und die Sicherheit unſeres Preuſſens Ihnen in 
dieſem kritiſchen Moment zu empfehlen, bedarf ich nicht; aber wir 
müſſen alle unſere Kräfte und unſere geſammte Thätigkeit anſtrengen, 
um die Wirkungen der Mißgunſt abzuwenden. 

„Truppen hier in Frankreich zu verſammeln ſo viel wir nur 
vermögen, iſt das Erſte Gebot. Nur mit einer großen, ſiegreichen 
Armee mögen wir, im Verein mit einer entſchloſſenen Sprache, glücklich 
negoziiren. 

„Mit Caſtlereagh und Wellington habe ich heute bereits einen 
diplomatiſchen Strauß durchgefochten. Sie wollten den Grundſatz 
der Kontribution nicht zugeben und meinten endlich, wenn ſie auch 
die Gerechtigkeit derſelben anerkennen müſten, ſo dürften wir doch 
nur gemeinſchaftlich mit den anderen Mächten fordern. Ich Habe ent= 
gegnet: Paris könne nad) unjern Nachrichten füglich 200 Millionen 
Franken zahlen, der Feldmarſchall habe nur 100 Millionen gefordert 
und die andern 100 Millionen den Engländern offen gelaſſen) Die 
übrigen Armeen hätten und allein ſich ſchlagen laſſen und übrigens 
Paris nicht in ihrer Gewalt, fie würden daher auch an dieſe Stadt 
feine Forderungen machen. Died Teuchtete ihnen am Ende ein, fie 
meinten aber doc, wir mödjten ihre Vorjchläge prendre en conside- 
ration; id) habe da3 abgelehnt; ebenjo den Aufihub der Sprengung 
der Brüde von Jena. — Die Rüdforderung unjerer Kunſtſchätze habe 
id) ihnen ebenfallö beſtimmt erklärt. — Nur mit Feitigfeit fommt man 
mit diefen Diplomaten zurecht und aud) nur dieſe achten fie. Nego= 
tiiren wir auf eine andere Weife, jo leiden wir Schaden. 

„Sc meine, daß wir an Kaiſer Alerander eine gute Stübße finden 
werden, fofern er nicht etiwa durch Ideen von unzeitgemäßer Groß— 
muth [jich) hinreißen läßt. Doch iſt es jet noch viel zu früh, etwas 
hierüber zu befiimmen, da wir Kaiſer W. Politik in betreff des jegigen 
Zuſtandes von Franfreid) noch nicht kennen. Oft läßt er ſich durd) 
perjönliche Zuneigungen, oft aud) durd) von ihm fehr geheim gehaltene 


1) Der Uniftand, daß Königer (der Krieg von 1815 ©. 415) zwei Briefe 
Gneiſenau's an Kneſebeck citirt, in denen nur von einer Forderung von zwei 
Millionen die Rede fei, veranlaßt Telbrüd (a. a. ©. S. 454 Anm.) zu der 
Vermuthung, daß die zwei Millionen im Gegenfag zu der offiziellen preußi— 
fhen Forderung von 100 Millionen das Minimum deſſen geweien jei, was 
Gneifenau zu erreihen gehofft Habe. Nach Obigem ift es eher wahrſcheinlich, 
daß die zwei Millionen verliefen find für 200 Millionen. 
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wären. Unter die Militairifhen Vorjichtömaßregeln rechne ich das 
Zujammenziehen der Truppen in größeren Maſſen, die jett aud) nad 
den Abkommen mit dem franzöſiſchen Finanzminijter auch leichter zu 
bewerfitelligen ift und der Disciplin zuträglich ijt, denn gewiß ift eg, 
daß der Geiſt der Nation gegen unfere die Preußifhe Truppen ſehr 
aufgeregt ijt, wozu würkliche Bedrüdungen und harte Behandlung, 
bauptfählih aber Fouchers Polizei Madjinationen mitgewirkt haben. 
Es würde ſich jept überhaubt die Frage thun laffen, ob man nun wo ein 
Abkommen mit der franzdjischen Regierung getroffen worden ijt, nicht 
bejjer daran thaten [jo!] die unter Ew. Durchlaucht Befehlen jtehende 
Armee auf dad rechte Seine Ufer marjchieren zu laflen, wobei man 
immer noch die Departementd am linfen Seine Ufer mit benußen 
fönnte. Daß die Armee ded Herzogs Wellington zum Theil da= 
ſelbſt ſtehe, kann gegen eine folhe Anordnung der Kantonnirungen 
nicht angeführt werden, indem der größte Theil der engliſchen Truppen 
bier bei Paris oder bei den niederländijchen Feſtungen jteht, und 
dagegen nur wenig brittiſche Zruppen in den Departement Des 
rechten Seine Ufers find. Der Herzog von Wellington ijt hiebei auch 
nit zu fchonen, indem er weder gegen unjern Staat nod) gegen 
unfere Armee jich gut benommen hat. Es bedürjte, wenn Ew. Durch— 
laucht einen folchen Entſchluß faßten, nur der einfachen Anzeige, daß 
militairifche Gründe jie veranlaßten, Ihre Armee näher den Grängen 
zu verlegen. Bei einer folchen Anordnung ließen dann aud die von 
den Ruſſen verlaffenen Diftricte ſich mit benugen‘).“ 








ı) Grolman bemerkt in dem Begleitfchreiben, Gneiſenau's Schreiben ſcheine 
ihm in vielen Theilen zu aufgereizt. An die zu befürchtenden Unruhen glaube 
er nicht; wenigſtens in den von ben Preußen befegten Provinzen zeige fich 
noch feine Spur. Vgl. die Antwort Blücher's an Gneijenau (Alençon den 
7. Sept. 1815) bei Delbrüd 4, 620. 
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im 2. Bande vielleicht nachholen; in dem Abſchnitt über Briefſteller 
ſcheint St. z. B. Fabri's Epiſtelbüchlein von 1556 oder ein aus ihm 
abgeleitetes Werk benutzt zu haben, ohne daß ich es ein einziges Mal 
erwähnt fände. St. verſchmäht es offenbar abſichtlich, mit dem ge— 
lehrten Handwerkszeug zu klappern; aber er geht mir darin zu weit 
und erſchwert die Nachprüfung. 

An Vorarbeiten ſtand St. wenig zu Gebote. Er war in erſter 
Reihe angewieſen auf die aus irgend einem Grunde gedruckten Briefe, 
und dies Material mußte nothwendig den Charakter des Zufälligen 
tragen; zumal der Privatbrief des 15. und 16. Jahrhunderts iſt kaum 
des Druckes gewürdigt worden, wenn nicht Inhalt oder Verfaſſer 
dazu beſondern Anlaß gaben. St. hat dieſem Mangel abzuhelfen 
geſucht, indem er auch Ungedrucktes heranzog, ſo namentlich aus dem 
Archiv des Nürnberger Nationalmuſeums den Baumgartner'ſchen und 
den umfänglichen und vielſeitigen Behaim'ſchen Briefwechſel; die Partien, 
in denen dieſe prächtigen lebensvollen und abwechslungsreichen, oft 
wohltuend warmherzigen und tüchtigen Briefe analyjirt werden, find 
die beiten de8 Buches; man jpürt e8 St. an, wie er ſich an den 
bunten Bildern, den fräftigen ©eitalten, die er und aus dem Klein— 
leben des Reichsſtädters vorführt, felbit erbaut; e3 wäre ſchön, wenn 
er uns bald durch umfänglichere Publikationen aus jenen bißher nur 
zum fleinjten Theil veröffentlichten Briefwechjeln erfreute. 

Trotz dieſer wertvollen Ergänzung bleibt das von St. ausge— 
nuste Material immer nod zufällig und reicht zu einer abjchließen- 
den Geſchichte des deutſchen Briefed ſchwerlich au. St. täufcht Tich 
darüber nit, und es verdient nur unfern Dank, daß er ji) durd) 
diefe Erfenntnis von feiner Arbeit nicht abjchreden lieg. Aber es ift 
freilich nicht zu leugnen, dal demzufolge wenigjtens ein wichtiges 
Feld der Unterfuhung nahezu brach liegt. St. würdigt die Unter: 
jhiede zwiihen den Briefen des Adels und des Bürger, des 
14., 15. und 16. Jahrhunderts, der Stanzlei, des Taufmännifchen 
Verfehrd und der Yamilie; aber die nord= und jüddeutichen Briefe 
in ihren landſchaftlichen Verſchiedenheiten ſcheidet er nicht. Sehr be— 
greiflich! In der älteren Zeit überwiegt bei ihm das niederdeutſche, 
im 16. Jahrhundert das Nürnberger Briefmaterial fo ſehr, daß eine ge— 
jicherte Sharafterijtif der Briefe anderer Gegenden faum möglich ift. 

Nahträge zu St.'s Sammlung zu geben ijt ebenfo leicht wie 
zwecklos. Nur zweierlei hebe ich hervor. Für die Geichichte des 
poetischen Liebeöbriefed? war Hoffmann's Aufſatz im Weimarifchen 





98 Riteraturberidt. 


ifolirte Erſcheinung anjehen wollten, wie e3 der myſtiſche Briefwechjel 
de3 14. Jahrhunderts wirflid war. Daß uns joldje poetifchen Liebes- 
brieje weit überwiegend aus den Streifen der Minnefänger erhalten 
find, erklärt fich leicht aus der Überlieferung: ich zweifle nicht, daß 
Ihon lange vor dem Minnegejang und fortdauernd über ihn hinaus 
mündliche nnd Schriftliche Botichaft der Liebenden zu Neimen id 
forınte; nod) dag 14. und 15. Nahrhundert beginnt feine projaiichen 
Liebegepijteln wenigſtens mit etwas Reimproſa, und die gereimten 
Liebesgrüße, mit denen Crotus Rubeanus einige jeiner epistulae 
obscurorum virorum anhebt, jollen diejen vulgären Gebrauch, der 
aus dem Volke in den füchenlateiniihen Brief des Mönchs herüber- 
gedrungen fein muß, vom Standpunkt überlegener Bildung perjifjliren. 
Für und ermweilen jie den ununterbrochenen Zuſammenhang, der in 
der Liebesbotichaft, im Liebesbriefe beitand vom 10. Jahrhundert bis 
auf den heutigen Zag. St., der in den Verſen der Liebesbriefe nur 
Wirkung und Nachwirkung des Minneſangs zu jehen geneigt ift, wird 
diejer wichtigen Dauer einer alt volfäthiimlichen Gruß- und Briefform 
in all dem übrigen Wechjel nicht gerecht. 

Dem Einleitungsfapitel folgen zwei Bücher, das erite dem 14. 
und 15. Sahrhundert, daS zweite dem 16. Rahrhundert gewidmet. 
Jenes erzählt und, wie fid) der Privatbrief aus der Steifheit des 
Kanzleiſtils zu natürlichem individuellem Geplauder fortentwidelt, 
dieſes, wie die jchwülftige Umftändlichkeit der Kanzlei von neuem 
Herr wird über den Briefitil: dort Aufſchwung, hier Verfall. Mir 
jcheint, als habe St. die Abgrenzung nicht ganz glüdlich gewählt. 
Die Reformation ijt für die Gefchichte des Briefed fein Abfchnitt 
gewesen, und der Kanzleiftil hat feinen ſchlimmeren Feind gehabt, als 
gerade den Humanismus, den St. geneigt ijt, für den Verfall de 
Briefitil3 im 16. Jahrhundert mit verantiwortlid) zu machen: wer 
trat denn die häßliche offizielle Gepflogenheit um der Freiheit und 
Schönheit willen jo fröhlihd mit Füßen, wie die poetae in ihrem 
fihern Bildungsftol3? Es iſt auch gar nicht richtig, daß jeit der 
Reformation ein Sinfen zu jpüren iſt. St. huldigt der neuerdings 
oft vertretenen Tendenz, das 15. Jahrhundert auf Koſten des 16. 
zu erheben: das Neformationgzeitalter joll im Gegenſatz zu der 
Heiterfeit der früheren Seit an vergrämter Frömmigkeit leiden, 
humorlos fein, unter dem Drude der Noth des frohen Lebensmuthes 
entbehren. Man traut feinen Augen faum. Und der Beweis? Ein 
Vergleich zwiſchen den Briefen der armen ungejdidten Sibylle von 
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Schreibens beichränfen, gab es nad) 1500 reichlid), vorher, wie es 
fcheint, gar nicht oder felten u. j. w. Den Einfluß der Kanzlei 
ihlägt St. gelegentlih zu hoch an: 3. B. die Einteilung des Brief- 
ſtoffes durch erftlih, zum andern (S. 156) ſtammt ſchwerlich aus ihr, 
fie herricht ebenfo in Yuther’3 Traftaten, in den Epilogen der Sachs'ſchen 
Dramen; auch die Neigung zur Tautologie, namentlid) zu ziweigliedrigen 
Formeln, ijt dem ganzen Mittelalter im weiteſten Umfang eigen, 
nit nur in der Stanzlei zu Haufe. Doch das find Stleinigfeiten. 
Der feilelnde Stoff, die treffliche, auf der Grundlage tüchtiger Forſchung 
aufgebaute Darftellung, der weite Blid des Vf., der kulturhiſtoriſche 
Vertiefung nirgend verfäumt, machen St.'s Buch zu einer jehr er- 
freulichen Erſcheinung: es iſt feine Redensart, wenn ich verjichere, 
daß ich dem 2. Bande des Werkes mit Ungeduld und Spannung ent— 
gegenjehe. Roethe. 


Die Armagnalen im Elfah (1439 —1445). Bon H. Witte. Straßburg, 
J. H. Ed. Hei. 1890. 

Die mit großer Friſche gejchriebene, lebendige und anjchauliche 
Schilderung diefer theils traurigen, theil3 ſchmachvollen Epijode der 
deutſchen Geſchichte aus der Feder eines mit der Geſchichte des Elſaß 
gerade in 15. Jahrhundert wohlvertrauten Forſchers hat keineswegs 
nur ein lofale8 Intereſſe. Die Bildung und Zuſammenſetzung diefer 
welſchen Eöldnerfcharen, die lange nad) dem Tode ihre eriten 
Führers immer noch nad) jeinem Namen genannt werden, ihre 
Bewaffnung und Kampfesweiſe, ihr viel mehr auf Plündern als 
auf Schlagen mit dem Feinde gericdhteter Sinn, der Beitand ihrer 
1439 und 1444 in’3 Elſaß einfallenden Scharen, der Umfang 
ihrer Verwüſtungen tritt uns cbenjo deutlich entgegen wie die 
trogige, miannesitarfe, todmuthige Tapferkeit der Kämpfer von St. 
Jakob an der Bird, die auch ihrerfeit® al3 eine jchiwere Landplage 
erideinen. Si dieu se ferait homme d’armes, il serait pillard 
war der Ausſpruch eined La Hire, den und die Schiller'ſche Muſe 
al3 ideale Nittergeitalt vertraut gemacht bat. Der Einfall von 1439 
war nur ein ſchwaches Vorſpiel de3 Zuges von 1444. Vol und 
ganz Fällt bezüglich des letzteren auf Kaiſer Friedrich die Schuld, 
nicht nur den Dauphin gegen die Schweizer herbeigerufen zu haben, 
ohne über Leiſtung und ©egenleijtung irgend welche bejtimmten Ab⸗ 
machungen zu treffen, fondern auch den Schutz des Elſaß nach dem 
Siege der wüjten Scharen bei St. Jafob verabjäuntt, ja geradezu 
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„Entwickelung des Kultur- und Volkslebens, 1830 bis 1880* (S. 711 
auch bis 777) der Fall, für welches übrigens (nad) ©. 778 und 779) 
vielfache Beihülfe gewonnen werden fonnte. 

Einige Bemerkungen, die ſich bei Durchleſung ded Buches auf- 
drängten, feien hier nod) angehängt. ©. 109—118 ijt der helvetiſchen 
Geſellſchaft ald dem „erjten nationalen Verein“ — überhaupt ijt 
auch in diefem Bd. 3 von der Bezeichnung „national” wieder allzu oft 
Gebraud gemacht — zu viel Raum zugewiejen, wenn in Betracht 
gezogen wird, wie wenig dieſer allerdings reiche Anregungen bietende 
Kreis hervorragend tüchtigerr Männer wirklich jchöpferiih in das 
Leben einzugreifen vermochte, was allerdings nadträglid, ©. 117, 
gleichfall3 zugegeben wird. Bei der Schilderung der Wirren nad) dem 
Sturze der Mediationdverfaflung, S. 490 ff., wird eine ftärfere Be— 
tonung der Gelüfte, einzelne neu entitandene Nantone zumeift zum 
Beiten der älteren, früher herrſchenden Oyge zu zertrennen, vermißt; 
insbejondere ift der Kampf im Kanton St. Gallen, 1814, viel größerer 
Beachtung würdig. Ferner Einzelned. ©. 537: der Zürcher liberale 
Sournalift Nüſcheler war Theolog, nidht Juriſt; ©. 587: das Pein- 
lihe im ſog. Eonfeil-Handel für Frankreich war, daß Conjeil eben 
nicht Spion der „Regierung“, jondern hinter deren Rüden abgeichidter 
Privatipion König Louis Philippe's war; ©. 660: das Urtheil über 
die älteren Münzen, vor der Lentralifation - de Münzmefens, fie 
jeien „meijt unanſehnlich‘“ gewejen, wird durch die bildliche Gegen— 
überftellung der fünftlerifch und heraldiſch zumeist viel höher jtehenden 
älteren Typen zu den neuen, in Fig. 77 zu Fig. 78, am ſchlagendften 
unmittelbar widerlegt; S. 693 fehlt die Zahresangabe für den Beginn 
der weitergehenden demokratiſchen Yewegung im Kanton Züri), 1867; 
©. 702: die Abſtimmung über den eriten Entwurf der revidirten 
Bundesverfaffung 1872 geihah nit amı 12. März, jondern am 
12. Mai. M. v.K. 


The Swiss Confederation. By Sir Francis Ottiwell Adams and 
C. D. Cunuingham. With a map. London and New York, Macmillan 
and Co. 1889. 


Das ſchön ausgeitattete Buch über die Schweiz und ihre Ein- 
richtungen, welches in erjter Linie zur Beftimmung hat, den Eng- 
ländern das Verjtändnis des eigenthimlichen Anfbaued der demofra- 
tiichen Organijation der fchweizeriichen Eidgenoſſenſchaft zu vermitteln 
und Diejelben zu eigener genauer Priifung anzuregen, ijt nicht ein 
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im vereinigten Königreich einführen ließe, fo beionderd in der Home 
Rule-Angelegenbeit. 

Im engeren Sinne gejhichtlihen Inhaltes iſt einzig Kap. I 
Historical sketch, S. 1—24, wo der föderative Aufbau des Staats⸗ 
weſens kurz und in der Hauptfadhe richtig und vollitändig vorgeführt 
wird. Höchitend fünnte es Mißverſtändnis erregen, wenn (S. 2 u. 3) 
zwiſchen den Hauptphafen 1291 und 1798 auch die Jahre 1353 und 
1513 als folhe aufgeführt jind, während weit mehr die nadhher, ©. 5, 
folgenden Jahre 1370, 1393, befonderd jedoch 1481, wegen des 
Stanjer Verkommniſſes, hier hätten daziwijchengefügt werden follen. 
Denn der 1353 nur mit Uri, Schwyz und Unterwalden gejchlofjene 
Bund Berns, zur Zeit als Zug und Glarus ſchon wieder thatſächlich 
als eidgenöſſiſche Orte aufgegeben waren, iſt durchaus nicht im nach— 
herigen Sinne des Wortes die Begründung der Confederation of 
eight Cantons geworden, ebenſo wie die Aufnahme Appenzells als 
Ort 1513 ein faſt zufälliges, nebenſächliches Ereignis geweſen iſt. 
Noch weniger zutreffend iſt es, daß S. 3 des durch Tſchudi's Willkür 
herausgerechneten Datums des 17. November 1307 als eines hiſtori— 
Ihen Faktums dod) immerhin gedadyt wird; außerdem müßte es danıı 
auch noch entweder 17. Oftober oder 8. Noveniber heißen, da Tſchudi 
in verjchiedenen Zeiten aus feinen Konftruftionen heraus den einen 
und den andern Tag vorſchlug. M.v.K. 


Urfundenbudy der Stadt und Landichaft Züri. Herausgegeben von 
einer Kommifjion der Antiquariihen Gejellfhaft in Zürid), bearbeitet von 
3. Eiger und P. Schweizer. Band 1, erfte und zweite Hälfte Züri, 
S. Höhr. 1858. 1890. 

Erheblich jpäter, al3 da3 für andere ſchweizeriſche Archive gefchah, 
wurde in Zürich eine umfaſſende Bearbeitung und Drudlegung des 
urfundlichen Material3 an die Hand genommen. Den Anjtoß gab 
die ältere Vaterländiſch-hiſtoriſche Gejellfchaft in Zürich, die bei ihrer 
Selbſtauflöſung ihr Vermögen zum Zwecke der Fürderung des Ur⸗ 
kundenbuchs der jüngeren Antiquariichen Geſellſchaft übergab und zus 
gleih die Kommiſſion in das Leben rief, welche die Angelegenheit in 
die Hand zu nehmen beauftragt wurde. Der zürcheriſche Staats- 
ardivar, Dr. Paul Schweizer, übernahın die Hauptarbeit, auf das 
bingebendfte dabei ganz bejonder® von dem früheren Oberrichter, 
Dr. Jakob Eicher, aber aud von anderen Gejchichtöfreunden unter- 
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vereinzelter anderer Kirchen. Die Namen der Herausgeber find ein 
ſicheres Zeugnis für die Zuverläffigfeit der Terte; aber ebenfo ift in 
forgfältigfter Weiſe in zahlreichen Anmerkungen den Ortderklärungen, 
da und dort aud) fachlichen Erläuterungen nachgegangen. Die Bemer- 
tungen über die einzelnen Etüde und deren Überlieferung erweitern 
fi, wo e3 erforderlich ift, mitunter zu Heinen Exkurſen. So gefchieht 
das zu Nr. 37 über den 1870 durh Friedrih v. Wyß in BP. 17 
der Zeitfchrift für ſchweizeriſches Net zum eriten Male vollftändig 
mitgetheilten eriten Rotulus des Großmünjterjtiftes, welchen Schweizer 
dem 10. Sahrhundert zufchreibt und deſſen von neun verjcdhiedenen 
Händen eingetragene Stüde unter fcharffinniger Abwägung der 
hronologiihen Anhalt3punfte an den einzelnen Orten der geſammten 
Reihe bis zum Jahre 976 Hin (Nr. 219) eingejegt find; intereffant 
it auch zu Nr. 67 die Ausführung über die in allerding3 ungenügender 
urfundlicher Form ſich darbietende Erzählung eine Pergamentrodeld 
des Luzerner Staatsardhivs, über Erbauung einer Kirche bei der 
Burg Zürich, mit der gegen Segeſſer und Th. v. Liebenau gerichteten 
Angabe, daß diefer Rodel dem 10. Kahrhundert und nicht einer jüngeren 
Zeit angehöre. Auch der Befigelung iſt mit Hülfe des Heraldikers 
Beller:Werdmüller beftimmte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Das höchſt 
forgfältig angelegte Orts- und Perjonenregiiter wird durch feine An⸗ 
ordnung zu einem eigentlichen Repertorium ; bejonders bringt der über 
nahezu zehn volle Spalten jich erjtredende Artifel Zürid, Stadt und 
Bürgerfchaft, in höchſt erwünſchter Weife alles für die Stadt in Bes 
tracht fallende Material bequem zur Überſicht. 

Sechs wohl gelungene Urfundenbilder in Lichtdrud führen aus 
bemerfenswertheren Zürcher Privaturfunden — Tafel II iſt dem erften 
Rotulus des Chorherrenitiftes entnommen — die Entwidelung der 
Schrift von 889 an vor. Dagegen ilt die in gleicher Technik repros 
duzirte erite Lieferung von Sigelabbildungen, welche die Stiftumg 
Schnyder dv. Wartenjee bei der Stadtbibliothef Zürich veröffentlicht, 
erit angekündigt. 

Das Material für die Fortfeßung des Werkes ift jo bereitgeftellt, 
daß in regelmäßiger Folge die Herausgabe ſich vollziehen wird. 

M. v. K. 
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welcher glaubte, der Dekan habe bei der 1481 — nicht 1480 — 
geichehenen Neumahl des Abtes ſich Hoffnung auf diefe Beförderung 
gemacht, weit mehr auf eine Beförderung nad) auswärts jich gerichtet zu 
baben. Das ijt aus Widmungen von Werfen und aus diplomatischen 
Empfehlungen, das eine Mal an Herzog Sigmund von ſterreich, 
dazwiihen an König Yudwig XL von Frankreich, endlid aus der 
1482 von Kaiſer Friedri III. vollzogenen Emennung zum Pfalz: 
grafen und Hoflaplan zu fchließen, ganz abgejehen von den ſchon 
aus früherer Zeit fi) ergebenden befreundeten Beziehungen zum 
Haufe Sforza, aus welchen binwieder vielleiht die gleichfalls be— 
zeugte Anfnüpfung mit König Matthiad Corvinus von Ungarn jich 
erklären läßt. Der Vf. müchte ausdrücklich einzelne politiſch-dynaſtiſche 
Kombinationen auf Bonitetten’d Vermittlung zurüdjühren und fegt 
in3bejondere den Brief desjelben an den Herzog von Mailand vom 
14. April 1493 mit der Heirat König Marimilian’3 mit der Prinzeſſin 
des Hauſes Sforza in Verbindung (©. 87 u. 88). In den lebten 
Leben jahren zog fich der Mönch mehr in die Stille feines Kloſters 
zurüd, auch unter deutlicher Abwwendung vom Humanismus. Das 
Zodesjahr jteht nicht fejt, und Büchi fonnte nad) Note 5 zu ©. 100 
feinen Beweis für die von ©. v. Wyß in der Allgemeinen deutfchen 
Biographie, 3, 135, gebrachte Angabe 1509 auffinden. 

Auffchlußreich ijt befonders Abjchnitt 3, in weldem (S. 52—74) 
von Bonjtetten’3 Echriften gehandelt wird, nachdem jchon vorher (©. 18) 
als Abfaffungszeit für die ältejte derjelben, zugleich das einzige, 
poetijche Erzeugni® — das ungedrudte Poëma de justiciae ceterarum- 
que virtutum exilio —, da3 Jahr 1470 (gegen Gall Morel’3 Ans 
feßung zu 1478) jeitgeitellt worden if. Zwar hatte Gall Morel 
auch jelbjt zu dem Abdrude der Biographie des jeligen Bruders 
Klaus von lie, Geſchichtsfreund 18 [1862], 18—35, nadträglid) 
mehrere von ihm al3 verloren eradhtete Schriften Bonjtetten’3 ange— 
zeigt; allein erjt daS vom Berfafjer hier (S. 125 u. 126) gebotene Ber= 
zeichnis erhaltener umd verlorener Arbeiten ift als vollftändige Über: 
jiht zu betrachten. Wußerdem bringt Exkurs a) den ausreichenden 
Beweis, daß, wie ſchon ©. v. Wyß im Jahrbuch für fchweizerifche 
Geſchichte, Bd. 10, in feiner Unterfuhung: Über die Antiquitates 
monasterii Einsidlensis und den Liber Heremi für die noch von 
Morel Bonitetten zugejchriebene Einjidler Kloftergefchichte darlegte, auch 
die Beichreibung der Neije des Einjidler Abtes Gerold nah Rom 
1464 nicht als eine verlorene Schrift Bonſtetten's anzufehen ift; 
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Beſitzungen im Oſtindiſchen Archipel zu behandeln. Bald ſah er ſich 
jedoch durch die Unmaſſe des Stoffs gezwungen, ſich auf Java zu be= 
ſchränken, und vom Jahre 1610 an fehlen in ſeiner Sammlung die Akten, 
die ſich auf die anderen Inſeln beziehen. Glücklicherweiſe hatte ſich 
der al3eBibliothelar rühmlichſt befannte P. A. Tiele mit Vorliebe der 
Geſchichte der Entdedungen zugewandt und namentlid) die Seefahrten 
und Eroberungen der Bortugiefen ftudirt, was ihn bald auf daS Gebiet 
der eriten holländifchen Unternehmungen führte und allmählich aud) 
auf da3 der Kämpfe um den Beſitz der vielumftrittenen Infeln. Mit 
feiner befannten Gründlichfeit und Sorgfalt, die leider vielleicht auch 
dem rafchen Fortgang feiner Arbeit entgegenftand, hat er denn auch 
die Geſchichte der Erwerbung und Erhaltung der niederländifchen 
Herrſchaft über jene Inſeln unter den erſten Generalgouverneuren 
Both, Reyns, Neael, Coen, Sarpentier, Specx und van Diemen, in 
der nämlichen Weife wie de Jonge dargeftellt, mit einleitenden, die 
Geſchichte erzählenden Kapiteln und vollitändig abgedrudten Urkunden, 
fo daß wir bis zum Jahre 1640 die Örundlegung der niederländifchen 
Macht in Indien in einer urfundlihen Geſchichtsdarſtellung ſtudiren 
fönnen. Leider ijt der hochverdiente Bf. feinen langjährigen Leiden 
erlegen, bevor er den 2. Band fertiggeftellt hatte. Einer der Ardi- 
bare des Reichsarchivs, Herr Heered, hat aber die Fortſetzung der 
Arbeit übernommen und uns fo die Refultate von T.’3 Fleiß gerettet. 
Hoffen wir, daß er die gewiß äußerjt anjtrengende Arbeit, welche 
man erit dann würdigen kann, wenn man die Beichaffenheit des 
Stoffes fennt, auch weiter fortfeßen wird. Die Geſchichte des nieder- 
ländifchen Kolonialreichd von feiner Gründung bi3 zum Jahre 1811 
liegt im Haag vollftändig aufgeipeichert, und die Archivalien werden 
bon den Archivbehörden mit der äußerften Sorgfalt geordnet und ver- 
zeichnet; doch der Beſtand de3 über weit augeinanderliegende Inſeln 
und Küften fich erjtredenden Reich (auch die vorderindifche Küfte und 
Ceylon, Formoſa und das Kap der guten Hoffnung gehören dazu) 
mit den eigenthümlichen Verwaltungsformen erjchweren die Be— 
arbeitung außerordentlih. Nicht allen, auch de Jonge nicht, ift es 
gelungen, dabei jo wenig Fehler zu machen, als der T.'ſchen Arbeit 
anhaften. P. L. M. 
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Englands und der Vereinigten Staaten anticipiren, die aber für die 
Anſchauungen der Beitgenoffen im wejentlichen fremd und unannehm⸗ 
bar bleiben mußten. 

Im einzelnen ijt aus diefer für dad Verſtändnis der Geſamt⸗ 
auffafjung des Geſchichtsſchreibers der puritanifchen Revolution fo- 
ungemein wichtigen Einleitung hervorzuheben, daß ©. XXIII mit 
aller Beitimmtheit die Anficht vertreten wird, daß durch die Petition 
of Right dem Könige da8 Recht der Zollerhebung namentli der 
Erhebung von Tonnage and Poundage nit genommen war; es 
wird Died namentlich zu erweifen gejucht durdy eine Vergleichung 
bes Wortlaute8 der Tonnage and Poundage Act von 1641 (©. 88) 
mit dem der Petition of R. (vgl. audy History of Engl. 6, 326 ff.). 
Ebenſo jteht ©., wie er Died auch an mehreren Stellen feines großen 
Geſchichtswerkes (vgl. 5. B. Hist. of E. 7, 318 ff. und Civil 
War 2, 71 f.) gethan hat, nicht an, es offen auszufprechen, daß in 
vielen Punkten der religiöfe Standpunkt Karl’3 und ſelbſt Laud's ein 
höherer, weil vernunftgemäßerer und duldfamerer war als derjenige 
feiner Gegner, die den engherzigen und grundſätzlich unduldfamen 
Dogmatismus der Preöbyterianer vertraten (vgl. bei. S. XXV ff.). 

S. Herrlich. 


Lord Strafford. By H. D. Traill. London, Macmillan and Co. 
1889. 


Es ijt eine bemerfendwerthe Erfcheinung, daß auch in England, 
dem klaſſiſchen Lande des parlamentariihen Negimes, der unbedingte 
Glaube an die Vortrefflichfeit diefer Staat3forn bei den gebildeten 
Mittelklafjen keineswegs mehr fo fejt ſteht, als dies früher der Fall 
war. Einen charakterijtiichen Beweis hiefür bildet das vorliegende 
Bud: der Vf. diefer zu der populären Sammlung English men of 
action gehörenden Strafford- Biographie fpricht mehrfach Anfichten 
aus, die zu dem orthodoren Parlamentarismus im fchroffiten Gegenſat 
Stehen, fo wenn er ©. 41 fagt, daß die Nation als Ganzes weit einſichts⸗ 
voller und ehrenhafter fein könne, ald das Parlament, und S. 204 ff., 
wo er die Behauptung, der Sieg des populären Principe in den 
Kämpfen des 17. Jahrhunderts fei für England fegensreich gewejen, 
für durchaus unbewieſen und unbeweisbar erklärt, und offen feinen 
Bweifel an der Möglichkeit, mit den Princip der Majoritätöregierung 
auf die Dauer auszukommen, ausfpridt. Diefe im vollen Wider» 
ſpruch zu der in England ſich vollziehenden Demokratifirung des 











144 Literaturbericht. 


den früheren Abfchnitten, jo wird auch in dem vorliegenden die Dar- 
ftellung der Yeldzüge Crommell’3 am meilten Beifall finden. Be⸗ 
fonder8 die Schilderung der beiden lebten von Cromwell perſönlich 
geleiteten Feldzüge, der von 1650 und 1651, die in den Schlachten 
von Dunbar und Worceiter ihren Abichluß finden, gibt dem Bf. 
reichlich Gelegenheit, fein militärifches Wilfen und feine Yähigkeit, 
friegeriihe Aktionen Har und überfichtlich darzuftellen, zu entfalten. 
Wirkſam unterftügt wird er dabei durch drei recht überſichtlich ge= 
zeichnete Pläne. Ob übrigens der Bf. in Bezug auf die ftrategifche 
Lage Cromwell's vor der Schlacht bei Dunbar gegenüber Broſch 
und Neinhold Pauli im Rechte ift, wenn er die Strategie jeineß 
Helden gegen Tadel vertheidigt (S. 57 ff.), erfeheint doch zweifelhaft: 
jedenfall8 war die Lage de3 englifchen Heered am Morgen des 
2. September, wie Died namentlich auch aus Cromwell's Brief an 
Hafelrig hervorgeht, eine fehr bedenkliche, wenn auch nicht völlig ver⸗ 
zweifelte; nur der Fehler feines Gegners Leslie, der die fichere 
Stellung auf den Lammermuir-Hill8 verließ, hat Cromwell daraus 
befreit). Auch der Seefrieg gegen Holland und Spanien findet 
eine recht überfichtliche Darjtellung; beſonders die großen Qerdienfte 
de Admiral Blafe und die durch Diefen bewirkte Veränderung im 
Charakter des Seekampfes werden eingehend gewürdigt. Won ges 
ringerer Bedeutung ift die Darſtellung der eigentlichen Regierung 
thätigkeit Cromwell's bis zu feinem Tode 1658. Für die Auflöfung 
des Langen Parlament? (S. 186 ff.), welche im wejentlichen nad) der 
auf Wbitelod beruhenden Darjtellung Carlyle's erzählt wird, Tann 
jest auf den Aufſatz Michael’3 (H. 3. 63, 56 ff.) hingewieſen 
werden, durch welchen die bisherigen Darftellungen mehrfach berichtigt 
werden. In der Schlußbetrachtung nennt der Vf. Cromwell ©. 373 
einen Vertreter des aufgeklärten Defpotismus ; dennoch bezeichnet er 
©. 379 als fein politifches Ideal ein konftitutionelle8 Königthum im 
modernen Sinne. Troß de3 offenbaren Widerjpruches liegt beiden 
Auffaffungen meiner Anſicht nad) etwa3 Richtiges zu Grunde; die 
Löſung des Widerfpruchd liegt vielleicht in der von Harrifon (vgl. 
mein Referat 9. 8. 63, 489 f.) in feiner Crommell-Biographie 


) Aus weldem Grunde nennt übrigens der Bf. den ſüdöſtlich von 
Dunbar gelegenen, von den Schotten bejeßten Ort im Text und auf feinem 
Plane „Copperſpath“? In anderen Darftellungen und auf den Karten finde 
ih nur die Form „Eodburnspath“. 
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ferner gelegentlich nach Boiteau (Etat de la France) über Tocque- 
ville bemerkt, daß derjelbe in feinem Beftreben, die franzöfijche 
Bentralijation ald ein Erbtheil de ancien regime nachzuweiſen, 
den Unterſchied zwiſchen den Föniglichen Neuerungen und denen 
der Nevolutiongzeit unterihäße, jo iſt diefe Bemerkung verdienft- 
lid. Ebenſo verdient eine Bemerkung G.'s über Lamard und feine 
Art, Mirabeau zu beurtheilen (S. 34), Beachtung. 
G. Kriegsmann. 


Memoires du duc des Cars, colonel du regiment de Dragons 
Artois, brigadier de cavalerie, premier maitre d’hötel du roi. Publi6s 
par son neveu le duc des Cars, avec une introduction et des notes 
par le comte Henri de l’Epinois. I. U. Paris, Plon. 1890. 


Der Pf. diefer Memoiren wurde im Jahre 1747 geboren und 
ftarb im Jahre 1822. Er fchrieb feinen Familiennamen d’Escars, 
nad der im 17. und 18. Jahrhundert überwiegend angewandten 
Schreibweife; neuerdingd iſt die Familie zu der alten und richtigen 
Form des Cars zurüdgelehrt, die der in Urkunden überliejerten 
lateinifchen Zorm de Quadris entjpridt. Des Gars diente mehrere 
Jahre in der franzöjifhen Marine und wurde dann Kavallerieoffizier. 
Mit dem Grafen v. Artoi3 eng befreundet und mit Hofämtern be 
traut, verbradjte er einen Theil de3 Jahre am Hofe, und fo war er 
in manche intime Vorgänge eingeweiht. In Begleitung des Grafen 
nahın er an der Belagerung von Gibraltar Theil. Im Jahre 1785 
fam er auf feinen Reifen zum eriten Male nach) Berlin, wo er Friedrich 
dem Öroßen vorgeitellt wurde. Den Prinzen Heinrich Dejudhte er 
wiederholt in Rheinsberg. Nach Ausbrucd der Revolution vertrat er 
Ludwig XVI. in Wien, ohne daß der offiziell beglaubigte Gefandte 
außer Thätigfeit trat. Epäter wirkte des Cars für die Grafen Artois 
und Provence an anderen Höfen, befonderd am fchwediichen. Wo er 
erzählt, daß er von Schweden nad) Wien abgereijt fei, um fich dem 
jungen Kaiſer Franz bald nad deſſen Thronbejteigung vorzujtellen, 
brechen die Memoiren, von denen ein großer Theil im Jahre 1814 
niedergefchrieben fein muß, plößlid) ab. Umfangreiche Tagebuch— 
aufzeichuungen und Brieffammlungen, welche des Card liegen hatte 
und für feine Denfwürdigfeiten benupen wollte, waren, bevor er 
zur Musarbeitung fam, theil3 verloren, theil3 auch aus Furcht vor den 
neuen Regierungen vernichtet worden. So war er auf fein Gedächtnid 
angewiefen, und chronologiſche Daten gibt er nicht oft. Obwohl ein 
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können. Auch ſcheint das Bewußtſein dieſer allgemeinen Stimmung 
auf den Bf. zurückgewirkt zu haben; mit jeden Bande iſt der Ton 
feiner Erzählung gegen Freidenker und Republifaner ein fchärferer 
geworden, was jedenfall® zu der vomehmen Ruhe, die er gern in 
feiner Darjtellung der Dinge zur Schau trägt, nicht gerade paßt. 

Nichtsdeitomeniger — oder gerade deswegen? — iſt dad Wert 
raſch in den höheren Schichten der Geſellſchaft Defannt geworden. 
Die Salons des Faubourg Saint-Öermain haben in Herrn Th.⸗D. 
eine fchriftjtelleriiche Kapazität erjten Ranges erfannt und für ihn 
Neklame gemacht, fo fehr, daß er bereit ziweimal den bedeutenditen 
Preis, über den die Afademie für Hiitoriihe Arbeiten zu verfügen 
hat, erhielt, und jüngft dem Bf. bei einer Neuwahl in dieſe Hödhite 
geijtige Körperfchaft Frankreichs eine ganz erkleckliche Stimmeuzahl auf 
Grund eben diejed Werkes zugefallen iſt. 

Es läßt fi aber auch nicht leugnen, daß die „Geſchichte der 
Juli-Monarchie“ eine der interejjanteiten Leijtungen ijt, welche Die 
franzöfifche Publizijtik feit langem auf dein Gebiete der zeitgenöſſiſchen 
Geſchichte hervorgebradht Hut. Der Vf. verfügt über ein reichliches 
Material zur inneren Geſchichte, wie keiner ſeiner Vorgänger, und 
auch die Schilderung der äußeren Begebenheiten iſt theilweiſe aus 
neuen und wichtigen Quellen dokumentirt. Der jetzige Herzog von 
Broglie hat Th.-D. die Papiere ſeines Vaters, des Miniſterpräſidenten 
unter Ludwig Philipp, zur Verfügung geſtellt; er hat das Tagebuch 
des bekannten Hiſtoriker's der Reſtaurationsperiode, des Baron 
de Viel-Caſtel (nicht zu verwechſeln mit dem Verfaſſer der Skandal⸗ 
Memoiren, dem Grafen dieſes Namens), ſowie den Briefwechſel eines 
andern befannten Staatdmanne3 jener Zeit, des Grafen Mole, 
benußen fönnen. Die Memoiren des Grafen Saint-Aulaire, ©es 
fandten in Rom, Wien und London, haben ihn vorgelegen ; ebenjo 
die Korrefpondenz des Baron dv. Barante, Gefandten in Turin und 
Petersburg. Die pifanten Notizen ded Abgeordneten und Schrift« 
fteller3 Duvergier de Hauranne über das täglide Treiben und 
geheime Wühlen der parlamentarifchen Parteien, haben ihm für die 
einjchlägigen Kapitel bedeutſames Material geliefert. Und auch Die 
Form ijt, wie fich Dei einem Werf aus ſolchen Streifen und für foldde 
Ktreife berechnet beinahe von felbjt verjteht, im ganzen und großen 
eine anfprechende, vor allen nah Maß und Würde in der Dars 
jtellung jtrebende,; die Waffe direkter und hejtigerer Polemik ges 
langt nur felten zur Anwendung. Die Tendenzen ded Bf. treten 
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Haushiſtoriographen, weil die Rückſichten, welche ihn binden, natur⸗ 
gemäß kleinlicher ſein werden. Erinnere ich mich doch, daß mir vor 
einigen Jahren erzählt wurde, das fürſtliche Haus Waldburg wolle 
eine neue Familiengeſchichte ſchreiben laſſen, in der aber das be— 
rühmteſte Mitglied dieſes Hauſes, Kurfürſt Gebhard Truchſeß von 
Köln, keinen Platz bekommen ſolle, weil die heutige ſtreng römifch- 
katholiſche Familie Waldburg an dieſen Vorfahr nicht gerne erinnert 
ſei. Auch Rübſam's Buch ſcheint mir durch die Rückſicht auf den 
Stolz des Fürſtenhauſes, dem er dient, ſchon in der Anlage verfehlt. 
Das ift fo gemeint. Der größte Ruhm des Hauſes Taxis ift fein 
Poſtweſen, eine der berühmteften Perfönlichkeiten des Hauſes ift der 
von R. zum Gegenftand einer Biographie gewählte fpanifche General⸗ 
proviantmeifter Johann Baptifta v. Taxis; gerade er aber hat mit 
dem Taxis'ſchen Poſtweſen faft gar nichtS zu thun. Indem nun R. 
dem fürftlichen Haufe zu Ehren bemüht war, mit feiner Biographie 
allerlei Nachrichten über die älteften Taxis'ſchen Poſten zu verbinden, 
hat er weder in der einen noch in der andern Beziehung etwas 
Vollſtändiges, Abgefchloffenes zu Stande gebradt. Außerdem fteht 
mitten in der Biographie des Johann Baptijta mit einem Male ein 
eigene3 Kapitel: „Hervorragende zeitgenöfliiche Verwandte des Johann 
Baptiita v. Taxis“, in welchem allerlei zerjtreute Notizen über Glieder 
der Taxis'ſchen Familie zufammengetragen find, die mit dem eigent- 
lihen Helden wenig oder gar nichts zu thun haben. Auch daß volle 
19 Seiten umfaffende alphabetijche „Literaturverzeichniß“, von R. al 
Vorarbeit für eine Bibliographie der Geſchichte des fürjtlichen Haufes 
von Thurn und Tarid bezeichnet, erjcheint mir ald ein — Janſſen 
und Pastor nachgeahmtes — zur Verherrlidung dieſes Hauſes ge= 
meinte, aber an ſich werthloſes Prunfen mit Büchertiteln. Wirk: 
lihen Werth hätte nur ein Catalogue raisonn& gehabt, d. i. ein 
kritiſches Verzeichnis der urſprünglichen und abgeleiteten Quellen für 
die Geſchichte des weit verziveigten, in feinen Anfängen fehr dunklen 
Fürftenhaufes und feines Poſtmonopols. 

Für die Biographie des Johann Baptifta v. Taxis hatte N. 
einen guten, freili nur in ziemlich verderbter Geſtalt und üher- 
lieferten Leitfaden in deſſen Commentariorum de tumultibus 
Belgicis sui temporis libri octo, welche Hoynd von Papendrecht 
im Jahre 1743 im 2. Bande feiner Analecta Belgica heraus- 
gegeben bat. Was R. im 9. Kapitel über dieſes Werk jagt, iſt ganz 
verftändig. R. hätte gut getban, fi) noch enger an diefe Denkwürdig⸗ 
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für die Jahre 1520 — 1524 Tiegt nunmehr ziemlich vollftändig vor, und die 
Hauptarbeit der nächften Zeit kann auf die Redaktion des 1. Bandes gewandt 
werden, ber mit dem Tage der Wahl Karl's V. zum römifchen König bes 
ginnen und feine Reife nad) Deutichland und Krönung, dann den Wormier 
Reichſstag umfaflen fol. Der Beginn des Drudes wird für Oſtern 1891 in 
Ausfiht genommen. 

Un die jiingere Serie der Deutſchen Reichdtagsaften wird fih als 
„Supplement“ eine Cammlung der Päpftlihen Nuntiaturberichte aus dem 
16. Jahrhundert anſchließen; eine Bereiherung unferes Unternehmens, welche 
die Kommiſſion dem wohlmollenden Entgegenfommen des !gL preußiſchen 
Kultusminifteriums verdantt, das dem preußifchen Hiftoriihen Inſtitut zu 
Rom die Mitarbeit für unfere Zwecke veritattet hat. Da zufammenbhängende 
Serien von Nuntiaturberihten erft feit 1533 vorliegen, fo will der Heraus⸗ 
geber Brof. Friedensburg in Rom mit diefem Zeitpunkt beginnen und in den 
erften Eupplementband die Berichte Peter Paul Vergerio's von feinen beiden 
Eendungen nad) Deutſchland 1533—1534 und 1535, weiter Berichte desſelben 
aus Neapel 1536 und feines Etellvertreter® Otonello Bida aus Deutichland 
1536—1538, ſowie die feiner Nachfolger Aleander und Mignanelli bis zum 
Herbft 1539, dazu dann überall die Gegenfchreiben der Kurie, foweit foldye 
vorliegen, aufnehmen. Dem Prof. Friedensburg Hat fi als freiwilliger 
Mitarbeiter Dr. Heidenheim zur Verfügung geftellt und fammelt zur Zeit 
Nuntiaturberichte der Jahre 1545— 1555. 

Für bie ältere pfälzifche Abtheilung der Wittelsbacher Korrefpondenzen 
hat Prof. v. Bezold jegt die Arbeit wieder aufgenommen. 

Für die ältere baierifhe Abteilung wird Prof. v. Druffel jegt, nad) 
Herftellung feiner Gefundheit, wieder thätig jein und den Drud des 4. Bandes 
feiner Beiträge zur Reichsgeſchichte beginnen laffen. 

Was die vereinigte jüngere baierifch = pfälziiche Abtheilung betrifft, fo 
ift zwar Brof. Stieve perſönlich nod) nicht in der Lage geweſen, die Arbeiten 
für den 6. Band der Briefe und Alten zur Geſchichte des Dreibigjährigen 
Krieges energifcd) wieder aufzunehmen; dagegen bat fein Mitarbeiter, Dr. 
Karl Mayr, mit großem Eifer die Sammlung des Materials für die Jahre 
1618—1620 fortgefeßt. 

Der Fortgang der Allgemeinen deutfchen Biographie hat theils durch 
die Schuld der Druderei, theils durd) die große Saumfeligfeit einzelner Mit⸗ 
arbeiter eine bedauerliche Verzögerung erlitten, fo daß im abgelaufenen Jahre 
nicht wie gewöhnlich zehn, fondern nur fech8 Lieferungen audgegeben werden 
tonnten; doch hofft die Redaktion das Verſäumte im nächſten Jahre theils 
weiſe wieder einzuholen. 


Die Reihöunmittelbarfeit der Altitadt Magdeburg. 


Bon 
Georg Stöckert. 


Der Kampf, den die Altitadt Magdeburg im 16. Sahrhundert, 
dann noch einmal mit bejonderer Lebhaftigfeit auf dem Weit: 
fäliſchen Friedenskongreſſe und dem nachfolgenden Regensburger 
Reichstage um die Anerkennung ihrer Reichsunmittelbarfeit geführt 
hat, wird gemeiniglich angejehen als ein Verſuch, Anjprüche 
durchzuſetzen, zu welchen die Stadt in feiner Weiſe berechtigt 
geweien jei. Die Vertreter der Stadt und befonders ihre Publi- 
zijten, wie vor allem Otto v. Guericke, erjcheinen dann gar leicht 
nur als gewandte Jurijten, die mehr mit allerlei rabulijtijchen 
Spipfindigfeiten als mit dem Gewicht gejchichtlicher Thatjachen 
und politiicher Erwägungen ihre Sadje zu fördern meinen. Cie 
theilen dieſen Fehler aber mit der gejammten PBublizijtif des 
17. Jahrhunderts, bei welcher durchaus die Methode jtaatsrccd)t- 
licher Deduftionen die der Hijtoriichen Induftion überwiegt. An 
diefen Dlängeln krankt nun freilich auch eine der werthvollſten 
Schriften über diejen Gegenitand, Otto v. Gueride’8 Civitatis 
Magdeburgensis Pristina libertas!); jie läßt aber doc), andrer- 
feit8 in wirklich Hiftoriich-politiicher Auffafjung die Hauptpunfte, 
auf welche e8 bei Entjcheidung diejer verwidelten Frage zumeift 


ı) Handſchriftlich in der Stadtbibliothet zu Magdeburg. 
Oißtertiche Beitihrift R. 5. Bd. XXX. 13 
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ankommt, mit ſolcher Klarheit hervortreten, daß ihr Studium 
auch für das Kapitel von der Entwickelung des Landesfürſten⸗ 
thums in Deutſchland von hohem Werthe iſt. 

Gerade bei der Geſchichte der Altſtadt Magdeburg läßt ſich 
dieſer Prozeß der Verſtaatlichung, der Umwandlung einer faſt 
völlig unabhängigen Gemeinde in eine ſogenannte Landſtadt 
in ſeinen verſchiedenen Entwickelungsmomenten mit beſonderer 
Deutlichkeit verfolgen, ſo daß eine eingehende Unterſuchung über 
die ſtaatsrechtliche Stellung Magdeburgs zum Erzbiſchofe bis 
zum Weſtfäliſchen Frieden hin auch von allgemeinerem Intereſſe 
ſein dürfte. 

Es wird dabei hauptſächlich auf den Nachweis ankommen, 
daß bis zu dieſer Zeit die ſtaatsrechtliche Stellung Magdeburgs 
im weſentlichen nicht von jener der anderen größeren Städte des 
Reiches, vor allem der Biſchofsſtädte, verſchieden geweſen iſt. 
Sch ſage ausdrücklich der Biſchofsſtädte; denn trotz der entgegen- 
Itehenden Behauptung dv. Below’ !) tritt in dieſen Städten 
vielfach ein anderer Gang der Entwidelung der lande&herrlichen 
Gewalt zu Tage, als in den nichtgeiftlichen Städten; auf einige 
hiebei in Betracht kommende Punkte fomme ich weiter unten 
zurüd. — Die bedeutenden ragen nach der Entjtehung der 
Stadtgemeinde und ihrer Verfaſſung überhaupt, über welche die 
Icharffinnigen Unterfuchungen und die eigenartige Auffaſſung 
v. Below's vielfach ein ganz neues Licht verbreitet haben, 
fönnen biebei nur im Vorübergehen geftreift werden. Wir haben 
unfere Unterfuchungen im großen und ganzen nur an die Ber: 
- hältnijfe anzufnüpfen, wie fie jeit dem Ende des 13. Jahrhunderts, 
als der Zeit der ſchon ausgebildeten Stadtverfafjung, mit größerer 
Klarheit ung entgegentreten. 

Unzweifelhaft find die wichtigften Bildungen, durch Deren 
verjchiedene Entwidelung und Geftaltung die Verjchiedenheiten 
in der ftaatörechtlichen Stellung der deutichen Städte bedingt 
werden, ihre Gerichtöverfafjung und die Steuerverhältnifje, aus 
welchen leßteren fich dann jpäter erſt ein Unterfchied in Bezug 


1) 9. 3. 58, 239. 
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Eine entjcheidende Wendung brachte die Verleihung der 
Immunität an das Moritzkloſter, an deffen Stelle dann bald der 
Erzbiichof tritt. Nunmehr iſt e8 der Stiftsvogt!), der auch in 
der Altitadt Magdeburg als Graf amtirt, ohne daß jedoch Vogtei 
und Grafichaft als dasielbe anzujehen wären. Der Graf aber 
kann das Öffentliche Gericht nicht abhalten ohne die „verfaſſungs⸗ 
mäßige” Mitwirkung des Gentgrafen, Gogreven oder Schult—⸗ 
heißen?). Co ift demnach der Schultheiß der Altitadt Magde⸗ 
burg „begrifflich” durchaus als öffentlicher Beamter aufzufafien; 
dabei verjchlägt es dann nichts, daß „hiſtoriſch“, d. h. mo das 
fragliche Amt uns zuerſt urkundlich entgegentritt, als Inhaber 
dieſes Amtes Häufig ein nicht Öffentlicher Beamter, in Magde- 
burg nämlich der Präfekt, erjcheint, wie ic) das an anderer 
Stelle des weitern auszuführen verjucht habe’). Selbitverftänd- 
liche3 braucht eben nicht beurfundet zu werden. Beide Kichter, 
der Burggraf wie jein Unterrichter, der Schultheik, find dffent- 
lihe Beamte, nur daß ihnen nicht der König, ſondern jegt der 
Erzbiichof den Bann verleiht, jomit ihre Ernennung in feiner 
Hand liegt. Eine Änderung in diefen Verhältniffen trat erft 
ein durch die Erwerbung der Gerichtsbarkeit durch den Rath. 

Diefe Veränderung vollzieht ſich jedoch nicht mit einem 
Schlage, fondern nur allmählich. Sie beginnt im Jahre 1293 
und hängt mit Veränderungen zujammen, die fi in der 


1) Magdeb. Geſch.-Bl. 16, 423 f. 

2) „Der Schultheiß des ſächſiſchen Stadtrechts ift der Gograf des Land 
rechts.“ R. Schröder in Zeitſchr. f. Nechtägeich. Bd. 5 und Arnold 1, 58, 
„wie die Gaugerichte fait mit dem alten Namen in der Etadt fortdauern: 
ſtatt des Gaugrafen ein Burggraf, jtatt des entgrafen der erzbifchöfliche 
Schultheiß.“ 

2) Im Programm des kgl. Pädagogiums zu Züllichau: „Beiträge zur 
Verfaſſungsgeſchichte der Stadt Magdeburg.“ 1888. — v. Below's ſeitdem 
erſchienene „Entſtehung der deutſchen Stadtgemeinde“ ſieht zwar an vielen 
Stellen im Schultheißen zunächſt einen grundherrlichen Beamten, doch iſt, 
da eine häufige Verbindung hofrechtlicher und öffentlicher Beamtung gerade 
beim Schultheißen auch von v. Below anerkannt wird, die Frage nach der 
Priorität einer der beiden Beamtungen wohl ohne principielle Bedeutung. 
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zu einem faft nur formalen Recht der Belehnung mit der Grafen 
gewalt zufammen. 

Es fönnte nun jcheinen, als ob durch den Nüdfauf des 
Burggrafenanıtes im Jahre 1294 in Magdeburg Erzbiichof Erich 
die Ausübung der Gerichtsbarkeit wieder in feinen Beſitz gebracht 
habe!), indem er für die Zukunft das burggräfliche Gericht ſelbſt 
übernahm und als Burggraf den ſtädtiſchen Schultheißen mit 
dem Banne belehnte. Daß dem aber dod) nicht fo iſt, ergibt 
fi) mit ziemlicher Klarheit, wenn man die weitere Entwidelung 
der magdeburgiichen Gerichtöverfafjung verfolgt. Das Burg 
grafengericht nämlich verliert dem Schultheigengeriht und dem 
allmählich auch richterliche Befugnifje gewinnenden Burdinge *) 
des Nathes gegenüber immer mehr an Bedeutung. Auf Ddieje 
beiden Gerichte ging die ganze Fülle der bürgerlichen und pein- 
lichen Rechtspflege über. Das nur dreimal im Jahre von dem 
Erzbifchof-Burggrafen abgehaltene Ding wurde auf wenige Fälle 
bejchränft, bis dann jchließlich der ſtädtiſche Schultheiß oder 
richtiger der Rath jelbjt in der Altitadt das Blutgericht und den 
Oberbann erhielt?). 


1) Vgl. Arnold, deutſche Freiftädte 1, 37: „Später fuchten die Bis—⸗ 
thümer die ausgethanen Zehen (Srafengewalt 2c.) jelbft zu erwerben, damit 
fie bei der Ausübung der Geridhtäbarkeit nicht durch die Rechte ihrer Vaſallen 
gebunden wären: in dieſem Augenblide tauchte in der erjtarkten ftädtifchen 
Gemeinde eine dritte Macht auf, die es zur Entfaltung der Landeshoheit 
innerhalb der Stadt nicht kommen ließ.“ 

2) v. Below jieht in dem Burding das ſchon aus der Landgemeinde in 
die Stadtverfafjung herübergenommene Gemeindeorgan. Pagegen wird ſich 
Stichhaltiges nicht einwenden lajjen. Weit diejer Auffajjung von der ſtaats⸗ 
rechtlihen Stellung des Burdings iſt es jedoch keineswegs fo unvereinbar, 
wie dv. Below meint, nad) wie vor in der Zuftändigfeit des fpäteren jtädtis 
ſchen Rathes in Sachen der Marktpolizei, der freiwilligen Gerichtöbarteit u. |. w. 
die fchon bei der Landgemeinde beginnende allmähliche Übertragung oder 
Erwerbung öffentliher Zunltionen zu fehen. Darum, weil eine Korporation 
diefe Funktionen ausübt, hören fie noch nicht auf, öffentliche zu fein, werden 
fie nicht ohne weiters Lörperfchaftlihe. Weitere Ausführungen hierüber muß 
id) mir für eine fpätere Gelegenheit vorbehalten. 

») Der hierüber im Jahre 1487 mit Eb. Ernft gejchlofiene Vergleich 
lautet folgendermaßen: „... . als wir denn nad Enticeide ... . Herzogs 
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in diefen Bejtrebungen vielfach die Bolitif der Erzbijchöfe mit den 
Plänen und Abfichten des Rathes und der Innungen, mit popu- 
laren Strömungen gegen die Geſchlechter, wie jolche in den Be— 
wegungen der Sahre 1293—1295 zu Tage traten. Aber fomohl 
damals, wie auch bei ſpäteren Angriffen, hat der Schdppenftuhl 
jein Recht jiegreich vertheidigt!). 

In Beziehung auf das Recht, nad) welddem die Schöffen ihr 
Urtheil zu finden hatten, genügt ein Hinweis auf den in den Rechts⸗ 
quellen allenthalben zu Tage tretenden Unterjchied zwiſchen dem 
geichriebenen Recht, auch „gemeines bejchriebenes Recht“ genannt, 
und den Rechtsgewohnheiten und bejonderen Rechten. Sit unter 
dem erjteren neben dem Sachjen|piegel vor allem das Magdes 
burgiſche Weichbildreht zu verjtehen, jo begreifen die leßteren 
hauptſächlich die verfchiedenen „Willküren“ in fi. Dieſe find 
nicht eigentlich Recht ?), Tondern vielmehr obrigfeitliche Verord- 
nungen, Saßungen, ftatutarijche Beftimmungen über die ver 
jchiedenartigften Materien, ſelbſt in das Gebiet des Firchlichen 
Rechtes Hinübergreifend ?. Doc muß für die Blütezeit des 
Scöffengerichtes feitgehalten werden an dem Sage: „die Schöffen 
jollen Urtheil finden nad) dem gejchriebenen Recht und nicht nad) 
den Willfüren” *), wohingegen dieje gerade für die Entjcheidungen, 
die Später auch der Rath in Nechtsfachen trifft, dem die Ver⸗ 
folgung einer Verlegung ſolcher Willfüren zufteht, maßgebend 
find ®). 

Den Urjprung dieſer richterlichen Befugniffe des Nathes 
haben wir in feiner Polizeigewalt zu juchen. „Die Ratmannen 
haben die Gewalt, daß fie richten über allerhand falſche Maße 
und unrichtige Wage und unrichtige Scheffel und Gewichte“ ®). 
Diefe Polizeigewalt gewann mit dem Nechte des Rathes, „mit 

) Qgl. meine „Beiträge“ 1. Abſchn. und Janicke, Schöppendronit 
E. 178. 235 f. 

2) Magdeburger Fragen 1, 1, 11: „Das spreche wir scheppin czu 
M ... vor eyne burkor, nicht vor eyn recht.“ 

5, Ebenda 7, 7, 1 in Beziehung auf die Beitrafung de Ehebruchs. 

9) Ebenda 1, 3, 3. 

6) Ebenda 1, 1, 11. 

6, Yaband B. 1 Kap. 6 und vielfach in den Stadtrechten. 
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die eigentliche Strafrechtspflege aber kam, abgejehen von den noch 
dem Burggrafending zur Aburtheilung verbleibenden ſchwerſten 
Ungerichtsjällen, in die Hände des Rathes, der dann aud) einmal, 
wiewohl vergeblicd) ?), den Verſuch machte, auch den wichtigiten 
Theil der bürgerlichen Rechtsgeſchäfte an fich zu ziehen. Er muß 
trotz diejes mißlungenen Verjuches aber doch als der eigentliche 
Inhaber der richterlichen Gewalt angejehen werden, da er es ilt, 
der den Scuitheißen, alſo den eigentlichen Stadtrichter, zu er- 
nennen hat, und dieſem, wie bereit3 erwähnt, am Schluffe unteres 
HBeitabjchnittes auch das Blutgericht übertragen ward. 

Schon diejer flüchtige Überblid wird gezeigt haben, daß es 
überaus wenig ift, was an Befugniffen dem Burggrafen bzw. 
dem Erzbiichofe innerhalb dieſer Gerichtsverfafjung noch übrig 
geblieben war: zunächſt die Abhaltung der drei echten Dinge, 
wozu der Erzbiichof Später mehrfach einen bejonderen Beamten 
als Burggrajen delegirt zu haben jcheint?). Die Bedeutung des 
Burggrafendings mußte aber für die Altjtadt, die im Schult- 
heißen jegt ihren eigenen Richter hatte, allmählich) jo zujammen- 
ſchrumpfen, daß die fchließliche Übertragung auch des Obergerichtes 
auf jenen nur als der natürliche Abſchluß einer fich langſam 
vollziehenden Entwidelung betrachtet werden kann. — Sodann 
hatte der Erzbiſchof in feiner Eigenjchaft als Burggraf, d. 5. 
als Vertreter der Öffentlichen, dem Stifte von dem Kaifer über: 
tragenen Gewalt, den ihm vom Rathe präjentirten Schultheißen 
mit dem Banne und die vom Schöffenfollegium erwählten Schöffen 
mit ihrem Amte zu belehnen. Der Verſuch, die Bejeßung der 
Schöffenbank in jeine Hand zu bringen, war, wie wir oben 
jahen, gejcheitert. Und auch die Leibe des Banned war zu einem 
lediglich) formalen Afte geworden. Hieraus aber irgendwelche 
landesherrlichen Befugnifje des Erzbijchof8 herzuleiten, geht ebenfo 
wenig an, wie, um nur ein bejonders naheliegendes Beifpiel 
anzuführen, etwa dem Kurfürften von Sachſen deswegen, weil 
er in Halle „im Namen des Kaiſers“ den Schultheißen und den 


1) Vgl. Beiträge (IV. Abſchn.). 
2) Hülße, Magd. Geſch-Bl. 22, 149. 
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fo bedarf die Annahme wohl faum noch einer weiteren Bes 
gründung, daß als ſolcher der erzbifchöflihe Vogt, aljo ein 
grundherrlicher Beamter, der am neuen Markt angefeflenen hof— 
rechtlichen Bevölferung, für den wir dann ſpäter die Bezeichnung 
Möllenvogt finden, anzujehen ift. 

Einen noch beitimmteren Ausdrud finden diefe Verhältniffe 
in dem durch Karl IV. zwijchen der Altitadt und dem Erzbiichof 
Peter vermittelten Vergleih) von 1377). Dort heißt es: „Zum 
eriten follen die Bürger der alten Stadt von Magdeburg auf dem 
neuen Markte dajelbit fein Gericht haben, noch jemandes angreifen 
oder fahen — fie thun denn das mit dem Vogte aus dem 
Möllenhofe, im Gerichte des vorgenannten Erzbifchofes zu Magdes 
burg und über den joll der Vogt helfen, was recht iſt.“ Diefe 
Vereinbarung wird dann in den Perträgen von 1403, 1466, 
1497 und 1562 erneuert. Und zwar zeigen alle dieje ſpäteren 
Vereinbarungen weit mehr das Beftreben, die Rechte des Stiftes 
auf dem neuen Markte vor etwaigen libergriffen des Rathes 
oder des ftädtifchen Gerichtes zu fichern, als daß etwa eine 
Erweiterung der erzbiihöflihen Jurisdiktion auf Koften der 
jtädtifchen darin zu Tage träte. So wird z. B. in der 1487 
“ erfolgten Übertragung des Oberbannes und Blutgerichtes auf 
den Schultheigen ausdrüdlich „das Obergericht auf dem Moos⸗ 
baufe“ ?2) davon ausgenommen. Und in dem Bertrage von 1403 
heißt es: die Freiheit auf dem neuen Marft ſoll der Rath dem 
Erzbiichof laſſen, als die von Alters geweſen ift und die Erz« 
biichöfe gehabt haben ?).. Ja, noch 1516 hielt bei Verleihung 
des Blutbannes Kardinal Albrecht es für nöthig, die Ver— 
wahrung auszujprechen „Doch vorbehaltlich unfrer Obrigfeit und 
Gerechtigkeit, die wir in Betätigung der Wappen zu thun haben, 
und unjerm Obergerichte vor unſerm Mooghaufe” *). 

Solche Verwahrungen aber mochten um jo nothmendiger 
ericheinen, als dem Rathe allerdings jehr wichtige Gerechtfame 

i) Verſchieden gedrudt. Vgl. Hoffmann 1, 169. 

9 Ind. loc. f. 283. 


%, Ebenda ©. 286. 
9) Ebenda ©. 26. 
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nämlich hier der Erzbijchof ebenjo wenig Grundherr wie eigent« 
lit) Landesherr geweſen ilt. 

Später freilich gewinnt der Erzbijchof auch auf das Gericht 
in der Altftadt wieder mehr Einfluß, erjcheint auch bier dann 
ſchließlich als der eigentlihe Gerichtsherr. Die Gründe für 
diefe Erjcheinung liegen aber anderswo, nicht in den urjprüng- 
lichen jtaatsrechtlichen Verhältniſſen. Zunächſt fommt dabei der 
allmähliche Verfall der mittelalterliien Schöffengerichte, das 
Emporfonmen des gelcehrten Richterthums überhaupt in Betracht. 
Sodann aber wird für Magdeburg von einjchneidender Wichtigkeit 
die durch die verfchiedenen Privilegien de non evocando herbei- 
geführte Aus: und Umbildung des Inftanzenzuges, Berhältnifje, 
denen wir nunmehr unfere Aufmerfjamfeit zumenden müffen. 


2. Die Privilegien de non evocando. — Die für die 
Neichsunmittelbarfeit Magdeburgs ftreitenden Publiziſten des 
17. Jahrhunderts gehen bei ihren Unterfuchungen der Privilegien 
de non evocando gern auf die in ihrer Echtheit zum Theil 
Schr verdächtigen Ottonifchen Privilegien zurüd. Wir haben es 
mit den durchfichtigeren Berhältnifien zu thun, wie fie und das 
14. Jahrhundert zeigt. Schon der Sacjjenfpiegel gewährt dem 
Sachſen das Recht, vor feinen andern Richter und an feine 
andere Dingftatt gezogen zu werden, als vor jeinen zuftändigen 
Richter und an die Dingftatt, da er fißet; es fei denn, daß der 
Kaifer felbft ind Land fomme, um Gericht zu halten. Erft im 
Sahre 1358 machte man den Verſuch, die Stadt in einer von 
der Abtiifin von Gernrode wider fie anhängig gemachten Klage 
vor den faijerlichen Hofrichter zu zichen. „Dergleichen war 
vorher nie vernommen”, fügt der Schöppenjchreiber !) Hinzu und 
gibt dann eine jehr ausführliche Darjtellung de Tehrreichen 
Falles 2). Die Sache felbit, es handelte fid) um das Dorf Neu: 
Gattersleben, wurde fpäter gütlich beglichen. In einem gewiſſen 
Zufammenhange mit diejer Gatterslebener Sache ward gleichzeitig 


1) Janicke S. 224. 
m) Ebenda S. 224 ff. Vgl. dazu Janicke, „Mittheilungen aus der 
Magdeburger Schöppenchronik“ (Magdeburg 1865) ©.5 ff. 
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Auftreten des gelehrten Juriftenitandes, die wachjende Bedeutung 
des juriltifchen Studiumd mußte aber gerade dieſer kompro— 
miſſariſchen Gerichtsbarkeit der Landesfürſten und ihrer gejchulten 
Beamten, woraus ji) danıı der für die Gelbitändigfeit der 
jtädtiichen Gerichte jo verhängnisvoll gewordene Inftanzenzug 
entwidelte, außerordentlich fürderiam fein !). 

Nur wenige Jahre darauf und Kaijer Karl IV. Eonnte 
bei jeiner Anmejenheit zu Tangermünde perfönlich zwilchen dem 
Erzbiichof und der Stadt, die befonders hinſichtlich der Grenzen 
der beiderjeitigen ©erichtöherrlichkeit, der BZuftändigfeiten geift- 
lichen und weltlichen Gericht3 in den beftigiten Streit gerathen 
waren, vermitteln. Es kam zu einem für die nächiten Drei 
Iahre gültigen Vertrage. 

Die darüber unterm 13. Juni 1377 ausgejtellte Urkunde 
enthält zunächſt die ſchon oben angezogene Bejtimmung über die 
Theilung der Gerichte in der Altjtadt und auf dem neuen Markte, 
jowie über die Gerichte des erzbijchöflichen Offiziald; dann folgt 
die für unfern Zufammenhang wichtige Einjegung eines Schieds⸗ 
gerichts für etwa weiter vorjallende Streitigfeiten der beiden 
jegt verjöhnten Parteien. Hier findet fich nämlich zuerjt Die 
Beltimmung, dad, im Fall die Schiedsrichter fich nicht über 
einen Spruch verftändigen können, „jo jollen fie da8 an beiden 
jeiten an uns (d. i. den Saifer) bringen, und was wir daraus 
machen, oder wie wir das zwijchen ihnen jegen würden, daran 
jollen fich) die vorgenannten genügen lafjen und uns des gänze 
lihen gewöllig jein“. 

Der in der Oatterslebener und Retzer Sache zuerft gemachte 
Verſuch wurde alſo hier wiederholt und zwar mit beſſerem Er 
folg. Während damald noch, geſtützt auf das fächfiiche Land» 
recht, die Stadt fich weigerte, irgend einem außerhalb der Stadt 
abgehaltenen Gerichte, jelbit nicht dem des Kaiſers, Nede und 
Antwort zu ftchen, ward jeßt ohne jede weitere Berklanjulirung 
wenigjten® zeitweilig ein ſolches faijerliche® Schtedägericht ans 
erkannt. Der „Zug an das kaiſerliche Hofgericht“ Hatte begonnen. 


1, Bol. Etinzing, Geſch. d. Rechtswiſſenſchaft 1, 49 ff. 





210 G. Stödert, 


werden. In der Schöppencdhronif findet fich Feine Andeutung, 
daß die Zuftändigfeit dieſes Qandfriedendgerichtes von jeiten der 
Stadt etwa auch jegt noch beitritten wäre. Doch zog man es 
vor, um weitere Nachteile zu vermeiden, ſich jchiedlic” mit dem 
Erzbiſchof zu vergleichen, freilich nicht ohne die ſchwerſten Opfer 
bringen zu müſſen. Zu einem förmlichen Prozeß vor dem 
faijerlichen Hofgericht zu Prag gegen die Magdeburger Schöffen 
war es bereit3 im Jahre 1394 gekommen!) Die Schöppen 
hatten jich verantwortet und waren freigefprochen. Die Ber 
pflichtung, jich dem faiferlichen Hofgericht zu jtellen, ward nicht 
mehr in Zweifel gezogen. Man war nur darauf bedacht, dieſe 
Berpflichtung weniger läjtig zu machen. Man erlangte das 
Zugeſtändnis, daß an Stelle des perjünlichen Erjcheinens eine 
Vertretung durch Profuratoren zuläffig ſei. — Die Ladungen 
vor das Hofgericht werden jet häufiger ?). 

Zu einer gejeglihen Regelung, einer verfafjungsmäßigen 
Anerkenutnis des Thatjächlichen gelangen dieſe Verhältniſſe 
zuerſt in einem Privilegium Kaiſer Sigismund's, Tacha?), 
(Jauriensis diocesis) 20. Auguſt 1424. Die Bedeutung des 
Privilegiums jcheint zweifelhaft, indem auch die Anwälte der 
jtädtiichen Neichgunmittelbarfeit und mit ihnen Hoffmann in 
ihm eine Bejchränfung des privilegium de non evocandis ci- 
vibus zu Gunſten der erzbiichöflichen Gerichtsbarkeit ſehen 
wollen, eine Beichränfung, welcher jedoch der Index locuplet. 
Bl. 140 eine }onderliche Bedeutung nicht beilegt, da dieſes ganze 
Privilegium gemwiffermaßen durch das weit wichtigere Privilegium 
vom Sahre 1431 durch Sigismund jelbft wieder aufgehoben 
jei. Aber ſchon der einfache Wortlaut der Urkunde ift der Art, 
daß jie weit eher der Weiterentwidelung der Selbitändigfeit des 
jtädtifchen Gerichts zu ftatten fommen mußte, als daß fie dem 
Erzbiichof eine geeignete Handhabe geboten hätte, Weiteres 


1) Yanide ©. 292. 

2) So 3. B. 1418; Janide S. 346. 

2) So (Tachau?) ijt mit Lünig zu lefen und nicht wie bei Hoffmann 
1, 209 Taltha. 
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Imp. Maiestatis, auch außerhalb der Stadt war verfaljung®- 
mäßig anerkannt.“ Es entiprady dies, wie oben gezeigt, der 
Entwidelung der Verhältniſſe überhaupt. Eine Minderung der 
ftädtifchen Gerichtöhoheit darf man aber hierin um jo weniger 
jehen, da zu der Zeit, wenigſtens meines Wilfens, nur erft den 
furfürftlichen Gerichten durch die goldene Bulle ein derartig 
ausgedehntes privilegium de non evocando, welches auch die 
Appellation an den Kaiſer ausfchloß, zuerfannt war, Magdeburg 
aljo durch das Privilegium von 1424 nicht anders geftellt war, 
als die übrigen Reichsſtände, Fürſten und Städte. 

Aber ſelbſt diefe Appellation an das kaiſerliche Hofgericht 
fand eine wejentliche Einſchränkung durch) das jchon oben erw 
wähnte erweiterte Privilegium Sigismunds, aus Nürnberg, 
den 16. Mai 1431). Es ift dies eins der werthvolliten Brivis 
Icgien, die der Stadt überhaupt zu Theil geworden find, und das 
fie fich infolgedejjen zu wiederholten Malen betätigen ließ, jo 
von Sriedrich III. 1447 und Carl V. 1545 und nachmals 
von Dear II. 1567 und jpäter. Dazwijchen liegt danıı freilich 
das wichtige Privilegium Ferdinand's II. von 1558, das meiter 
unten noch näher zu erörtern fein wird. 


Es enthält aber jene Urkunde von 1431 eine Beſchränkung 
der Appellation an das fatjerliche Hofgericht. Denn für al’ 
und jede Rath und Bürger der Altjtadt betreffende Sachen wird 
zunächſt ausſchließlich das Schöffengericht als die zuftändige 
Inſtanz in nachdrüdlichiter Weiſe anerfannt; diejes kann bier 
nur inſoweit als ein Öericht des Erzbifchofs bezeichnet werden, 
als ihm nach den oben gegebenen Ausführungen allerdings 
die Belehnung des Schultheißen und der Schöppen zujteht. 
Die Appellation ift nur zuläjlig bei Nechtöveriveigerung oder 
offenbarer Rechtsverzögerung. Nur wenn der römilche Kaifer 
oder König ſelbſt alg Kläger wider die Stadt auftritt, gehört 
die Sache gleich vor das Hofgeriht. Zumiderhandelnde werden 
mit einer Strafe von 20 Mark Iöthigen Goldes bedroht, von 


ı Gedrudt bei Smalian, „Gründliche Widerlegung“. Beil. XVIIL 
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ertheilte große Privilegium de non appellando !). Dasjelbe 
nimmt feine Veranlaffung von den Kriegswirren und der Dadurch 
berbeigeführten Zerrüttung, infolge welcher „die Unterthanen fid) 
zum Theil jelbjt von ſchuldigem Gehorſam und Unterthänigfeit 
abgeworffen ... feinen Rechten außwarten, noch rechtlichen Ur- 
theilen und Sprüchen gehorſamen wollen, fondern ſich ... unter: 
itehen, davon zu beruffen, provociren und appelliten, daraus 
dann erfolgt, daß nicht allein .. die... Partheien aufgehalten... 
jondern auch leglich die Obrigkeit, Jurisdietion und Gerichts— 
zwang dadurd) ... . vernichtet” werde, und fährt dann folgender: 
maßen fort: „Wir aber daneben berichtet jein, daß der... Hoch⸗ 
geborne Sigismundus pojtulirter und beftätigter Erzbijchof zu 
M.... mit gelehrten, erfahbrnen .. Räthen und Rechtiprechern 
verjehen, wir aud) jonjten zu Sr. Lbd. .. Vertrauen ſetzen .. 
©. 2. auch nachkommende Erzbiichöfe ... werden männiglichen 
gebührliches Rechtens verhelfen, und niemals wieder Recht und 
Billigfeit beſchweren laſſen: So haben wir. . unferm Oheime ... 
dDieje Begnadung und Freyheit und Privilegium vergönnet ... 
daß hiefürter Niemandse Sr. Lbd. Unterthanen. .. und aud) 
andere Frembde, jo vor Sr. 8... . Necht fuchen ... von ©. 8. 
und Ihren Nachkommen, von Bey: oder Endurtheilen ... weder 
an unfre Kayferliche Perfon oder Unjer und des Reichs Hoff- 
Geriht oder Cammer-Gericht beruffen, appelliren, provociren 
und fuppliciren joll, fan oder mag.” Allerdings gilt diefes 
Verbot nur für Brozefje, in denen es fih um Immobilien im 
Werthe nicht über 600 Gulden oder um Mobilien im Werthe 
von nicht über 400 Gulden handelt. 

Die wejentliche Bedeutung diefes Privilegiums liegt dem- 
nach darin, daß jegt endgültig der Inftanzenzug geregelt war, 
wober noch bemerkt werden mag, daß auch bier unter den 
Gründen für diefe Maßregel bejonders der Umftand hervor 
gehoben wird, daß die Hinzuziehung „gelehrter Richter“ d. 6. 
von doctores iuris eine Gewähr größerer Rechtsficherheit biete. 
Der gelehrte Richter verdrängt den Schöffen. Zwiſchen das 


— — — — — 


) Lünig, deutſches Reichſsarchiv. Part. spec. Cont. I. Abth. 4, 370 
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Reformation einherziehenden Creigniffe haben Hier Wandel ge 
ſchafft. 

Zu einem ähnlichen Ergebnis werden wir gelangen, wenn 
wir die Steuerverhältniſſe der Stadt ins Auge faſſen. Auch 
auf dieſem Gebiete wahrt die Stadt bis zum 16. Jahrhundert 
ihre unmittelbaren Beziehungen zum Reiche. 


3. Die Magdeburgiſchen Reichsſteuern. — Wie 
die Gerichtsverhältniſſe, ſo ſind auch die Steuerverhältniſſe in 
den mittelalterlichen Städten meiſt außerordentlich komplizirt. 
Wir haben bei den Steuern des Mittelalters überhaupt drei 
Gruppen von Steuern zu unterſcheiden; zunächſt die Zölle und 
ſonſtigen Gefälle, zweitens die Beden oder Landſteuern und 
drittens die Reichsſteuern. Erſtere gehören zu den nutzbaren 
Rechten, deren Übertragung und Genuß den öffentlichen Charakter 
völlig verloren hat. Sie ſcheiden aus unſerer Betrachtung aus. 
Anders verhält c3 fi) mit den Beden. Dieſe urjprünglich 
freiwilligen Leiftungen, deren Erhebung den Inhabern der Grafen» 
gewalt!) als ein beſonderes nutzbares Recht überwieſen ward, 
bilden nach Zeumer's gründlichen Unterfuchungen die eigentliche 
Grundlage der |päteren Zandfteuer, der Abgaben der Yandftände 
an den Territorialherın. Ihre Bewilligung war eines der 
wejentlichiten landſtändiſchen Rechte. Schon 1292?) Hatte Erz 
biichof Erich feinem Kapitel und den Bürgern der Stadt gegen- 
über fich verpflichten müfjen, die Zandgüter überhaupt nur im 
Tall wirklicher Noth oder drohendes Krieges zu beiteuern?), und 
auch diefe Steuer jollte nur erhoben werden mit Zujtimmung 
des Klerus und der Bürgerjchaft *). ES handelte fich aber bei 
derartigen Beden oder Prefarien für die Bürger von Magdeburg 


y y. Below (9. 3. 58, 196). 

2) Never, gedrudt bei Werdenhagen, de reb. Hans. 2, 912; vgl. 
Ind. loc. fol. 59. 

9) Si terrae necessitas legitima re«uireret, vel guerra ingrueret 
manifesta. 

) Canonicorum ac Burgensium consilio benevolo ac conceesu 
mediante. 
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ganz unbedenflichen Ausdrud ic) der Kürze wegen gebrauchen 
will, wurden von der Gemeinde als ſolcher und nicht etwa von 
den einzelnen Bürgern aufgebracht, das Stadtregiment wurde 
damit jtaatsrechtlic) den Fürſten und ſonſtigen Landesherren 
gleichgeitelt. Der Verſuch Rudolf's von Habsburg, die Steuer 
wieder direkt von Neich8 wegen den einzelnen Stadtbürgern auf 
zulegen, ſcheiterte ). Es leuchtet ein, wie diefe Art der Steuer 
einziehung für die Negierenden, denen die Bertheilung auf die 
Einzelvermögen oblag, nicht unerhebliche Vortheile bot. Klagen, 
wie fie in Magdeburg gegen die Schöffen bei der großen Be 
wegung von 1293 und aud) ſpäter erhoben wurden, daß näm« 
ih jene Befugniffe von den Machthabern zu ihrer Bereicherung 
mißbraucht feien, fie Schoß erhoben hätten, ohne denfelben an 
da® Weich abzuführen, mögen häufig genug nicht ganz unbe 
gründet gewelen fein. 

Zur Entjcheidung der oben geitellten Stage liegt leider nur 
ein jehr dürftigce8 Urfundenmaterial vor. Die erjte Hier in Be 
tracht kommende Urkunde ift die Otto's IV. vom Sahre 1209, 
durch welche er fich gegen die verjchiedenften, jehr weitgehenden 
Zugeftändniffe die Anerkennung und Unterftügung Erzbiſchof 
Albrecht’ 3 von Magdeburg erfauft. Ähnliche Zugeftändniffe 
Icheint ein BPrivilegium Friedrichs I. vom 12. Mai 1216) 
enthalten zu haben, auf welches auch Zeumer?) Hinweift. Die 
hierher gehörige Stelle des Ottoniſchen Privilegiums lautet 
aber aljo: „Ebenfo wollen wir der Kirche dag Privilegium ers 
theilen, daß wir niemals auf den Gütern der Kirche gegen ben 
Willen des Erzbiſchofs oder jeiner Nachfolger eine Abgabe erheben 
oder das Hojpitium nehmen, noch jemals die Münze oder den 
Bol, nach) der Gewohnheit der Kaifer, welche an den Stätten, 
wo Hof gehalten, beobachtet zu werden pflegt, in den Städten 
des Erzbiichof? in Anſpruch nehmen wollen“ *%). In dem legten 


1) Beumer ©. 129 ff. 

2) Hoffmann 2, 94. 

3) ©. 108. 

4) Ledebur, Allg. Archiv d. Geſch. des preuß. Staates 16, 168: Item 
nos dabimus privilegium ecclesie, quod nunquam in bonis ecclesie 
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Beichluffe der Reichsſtände Folge leiften und 1200 fl. als Antbeil 
der Stadt an der bewilligten Reichsſteuer zahlen würde, jo ges 
Ichieht die doch nur gegen die ausdrüdliche Verpflichtung des 
Erzbiichofs, die Stadt von allen weiteren Verpflichtungen gegen 
dad Reich, wie fie jolche demnach hatte, zu entbinden, eine Ver⸗ 
pflihtung, welcher der Erzbiichof in der über die Zahlung der 
Summe ausgeftellten Quittung nachkommt. 

Gerade aus diejer Verpflichtung zu unmittelbaren Leiftungen 
an das Reich leitete denn aud) die Stadt ihre Befreiung von 
allen jonftigen Land- und Kreisiteuern ber. Noch im Jahre 1582 
muß der Landesausſchuß!) jelber anerfennen, „daß außerhalb 
der gemeinen Reichshülfen die Stadt und der Rath zu Magde 
burg zum Abtrag Erzbiichöflicher gemeiner Beſchwerden nicht 
jemals contribuiret hätten“. Auch bei dem jonft für die Stabt 
jo ungünftigen Vergleid) von 1585 nimmt man Abjtand, diefelbe 
zu den LZandjteuern heranzuziehen mit der ausdrüdlichen Be 
gründung, daß fie „jonit zu Reichs- und Kriegsjteuern ein ans 
\ehnliche8 contribuire“ ?). Ueber den Charakter diejer Yandfteuern 
werden wir durch ein Gutachten des Landjchafts-Syndikus von 
Halle alfo belehrt?): „Die Steuern jo auf Landtägen gewilliget 
feind dreierlei: ift eine Landftener, die kommt entiveder dem 
Erzitifte oder dem Landesfürjten zum beiten, darzu, jo oft fie bes 
williget, müſſen nach gebührlicher Tarierung contribuiren, die 
PBrälaten und die Clerijei vor fich jelbiten, darnach auch ihre 
und des Domtfapiteld Dörfer, desgleichen alle die Städte bes 
Erzbilchofs, ausgeſchloßen die alte Stadt Magdeburg, jo dies 
Falls von Alter will gefreiet fein, von den Gütern jo fie in 
der alten Stadt haben, und nicht von den Gütern, welche fonft 
fie im Erzitift haben, die müßen fie ſowohl als andere Unter 
thanen in diefem Falle verjteuern“ *). 

ı) Index loc. fol. 151b. 

3) Salig, Repertorium super Mgd. privil. Handſchrift der Stadt 
bibliothek zu Magdeburg fol. 254. 

9) Ind. loc. fol. 151b: Ertract Landbuchs ded Erzbifhof zu Magde⸗ 
burg anno 1514—1518. 


% Auch H. Bielfeld, Geſch. des Magdeb. Steuerweſens in Schmoller’s 
Forſchungen Bd. 8, kommt zu dem gleihen Ergebnid. Vgl. ©. 88: „ber 
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Keineswegs war die Stadt infolge hiervon aus der Reihe der 
Reichsſtädte ausgejchieden. Denn in den folgenden Jahren wird 
fie wiederholt zu den Reichötagen entboten, jo am 2. Dezember 
1499 zu dem für das folgende Jahr nach Augsburg berufenen 
Reichstag’). Ebenjo wird die Stadt 1507 nach Conftanz ge 
laden. Wenn fie dann damals, wie oben erzählt, aus hier nicht 
weiter zu erörternden Gründen fi) durch den Erzbiichof vers 
treten ließ, jo geichah die3 doc) nur mit der ausdrüdlichen Ber- 
wahrung, daß der Erzbiichof jie bei dem Kaiſer wegen ihres 
Nichterjcheineng entjchuldigen und vor allen Benacdhtheiligungen 
hüten follte, die ihr etwa aus der Nichterfüllung ihrer dem 
Reiche Ichuldigen Verpflichtungen erwachlen fünnten. Alſo — 
nicht nur eine Berechtigung zur Theilnahme an den Reichs— 
tagen — ſondern vielmehr eine Verpflichtung, auf denjelben zu 
erjheinen, hatte damals die Stadt nod) anerfanntermaßen. 
Eutjcheidend für die reichsrechtliche Stellung Magdeburgs, 
wie für die jo mancher andern Stadt, war es aber, dab m 
der letten der aufgestellten Reich3matrifeln, die dann die Grund» 
lage für alle fpäteren Anfchläge bildete, der von 1521, fie feine 
Aufnahme gefunden hat. Wie das fam, geht uns bier nichts 
weiter an. O. v. Gueride weiß auch dafür einen Grund ?). 
Der Erzbiichof- Kardinal Albrecht Hat die Stellung der Stadt 
„unter den Worten verdunfelt: der Erzbiichof von Magdeburg 
mit jeinen Städten“. Erzbiſchof Albrecht aber war, wie der 
jtreitbare Bürgermeilter eigenhändig der Handichrift der Pristina 
libertas in einer Randbemerfung binzufügt, damals „zugleich 
Neihs-Erzfanzler“. Freilich traten die Wirfungen hiervon nicht 
fofort zu Tage. Auch andere Neichsftädte erjcheinen im Une 
Ichlage eines andern Reichsſtandes; jo Bremen 1431 und 1489 
in dem des Bilchofs, und dann überhaupt nicht mehr. Mainz 
verſchwindet ſchon jeit 1467 aus den Neichsanjchlägen. Hamburg 
wird 1481 und 1489 angeichlagen „zum Könige von Denne 
marf zum Lande zu Hollitein“, während e8 1491, 1507 und 


ı) Das Einladungsſchreiben in Prist. lib. no. 84. 
2) Prist. lib. fol. 96. 
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da e8 das Domkapitel ift, das den Wdminiftrator wählt, jo be 
trachtet dieſes fchließlich ſich ſelbſt als den eigentlichen Herm?). 
In diefer Beziehung fcheint die Sedisvafanz von 1598, nachdem 
der Adminiftrator Kurfürjt von Brandenburg geworden war, von 
entjcheidender Bedeutung geweſen zu fein. Auch die Appellationen 
jollen nun während folcher Sedisvalanz an das Kapitel gehen; auch 
ihm muß gehuldigt werden. Die Darftellung, die DO. v. Gueride 
von dieſen Vorgängen in feiner Pristina libertas gibt, zeigt 
Deutlich, wie der Widerjtand der Stadt gegen die Verjtaatlichung 
allgemach erlahmte, fchließlich aufhörte.. Magdeburg war Land» 
jtadt geworden; der während des Dreißigjährigen Kriege und 
nachher bei den Sriedensverhandlungen, dann in Nürnberg und 
Regensburg noch einmal gemachte Verſuch, ftaatsrechtlicdh die 
Anerkennung als Reichsstadt durchzuſetzen, Hat daran nichts mehr 
geändert. 


1) Die Stellung des Kapitel® war nad) Ausbildung ber ftändifchen 
Verfafjung überhaupt eine andere geworden. Vgl. Bielfeld a. a. DO. ©. 28. 
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gegenüber feine Spur jener Energie bewies, mit der fie früher 
und fpäter ihren Feinden entgegengetreten ijt!). 

Gegen Philippſon's Ausführungen über die Unechtheit der 
Briefe wandte fih T. F. Henderfon und widerlegte, gejtügt auf 
eigene archivalifche Forſchungen, Philippfon in vielen Punkten 
mit Glück?). Doch bleibt auch bei ihm noch manches untllar. 
E3 möge daher geftattet jein, einige der von Philippfon vor- 
gebrachten Argumente hier einer weiteren Prüfung zu unter 
werfen. 

Vergegenwärtigen wir und furz die wichtigften Thatſachen. 
Sn der Naht vom 9. zum 10. Februar 1567 wird Darnley 
ermordet. Der Verdacht, die That verlibt zu haben, richtet ſich 
allgemein gegen den Grafen Bothwell; dieſer wird angeflagt, 
jedoch am 12. April freigefproden. Gleich darauf entführt er 
Maria, geleitet fie nach einigen Tagen feierlih nad) Edinburgh 
zurüd, erhält ihre Verzeihung, heiratet fie, nachdem er von feiner 
erften Frau, der Schweiter des Grafen Huntly, gejchieden ift, 
und ergreift, ohne König zu fein, die Zügel der Regierung. 
Dagegen empört ſich ein Theil des Adels unter Führung von 
Morton, Athol, Ruthven und Lindjay; diefe zum Theil mit 
Darnley verwandten Männer verlangen eine neue, ftrenge Unter: 
ſuchung gegen Bothwell. Bei Carberry- Hill treffen fie am 
15. Juni auf das Kleine Heer, welches Maria und Bothwell 
ihnen entgegenführen. Nach längeren :Unterhandlungen willigt 
Maria ein, ſich in das Lager der Aufftändiichen zu begeben; 
dafür erhält Bothwell freien Abzug und flieht nach dem Norden, 
um die an der Empörung nicht betheiligten Adelichen zu ſammeln 
und mit deren Hülfe den Kampf wieder aufzunehmen’). Maria 
wird nach dem Schloffe Lochleven gebracht; den Vorjchlag, fich 


») Rev. hist. 37, 34 ff.; 38, 9-11. 59—62. 

N) Val. 9. 3. 65, 173—177. 

s) iiber Bothwell's Abfichten unterrichtet und eine von ihm unterm 
5. Januar 1568 an den König von Dänemark gerichtete Eingabe (gedrudt 
bei Zabanoff, Pieces et documents relatifs au comte de Bothwell 
p. 5— 38, und bei Teulet, Suppl&äment au recueil du prince Labanoff 
p. 157—186). 
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waren, die Unterfuchung gegen alle am Königsmorde Betbeiligten 
rüdficht3[los zu führen. Dies fordert eine längere Erörterung. 

Morton und jeine Bundesgenofjfen bildeten nur den ge 
ringeren Theil des jchottiichen Adels; mächtige Familien, wie 
die Hamiltons und Gordond, hatten die Waffen für Maria 
ergriffen; andere, geführt von dem Grafen Argyle, hielten fich 
neutral!). Hätten fi) nun die Inſurgenten von Anfang an die 
Entthronung Maria's zum Ziel gejeßt, fo war e8 mindeftens 
jehr unvorfichtig, daß fie fich bei Karberry Hill damit begnügten, 
die Königin allein in ihre Gewalt zu bringen, während der ge 
fährlichfte Gegner, Bothwell, mit jeinen Truppen frei abziehen 
durfte. Denn Bothwell Hatte nun nicht bloß Gelegenheit, neue 
Streitfräfte zu fammeln, fondern Eonnte jebt ſeinerſeits als Be- 
freier Maria's auftreten und feine weiteren Unternehmungen 
damit legitimiren. 

Wenn ferner Morton, Ruthven und Lindfay wirklich die 
moralifchen Ungeheuer waren, zu denen fie von den heutigen 
Bertheidigern Maria's geftempelt werden, jo muß man fragen: 
Was Hinderte jene Männer denn, die Königin bei Carberry-Hill 
jofort zu tödten? Sie hatten doch nad) Riccio's Ermordung 
jelbit erfahren, wie gefährlih Maria auch als Gefangene war, 
wie leicht fie ihre Gegner zu trennen und einzelne auf ihre Seite 
zu ziehen wußte?). Im vorliegenden Falle fonnte außerdem 
Maria den gegen fie gerichteten Beitrebungen die Spite ab» 
brechen, jobald fie fich entichloß, fich öffentlich von Bothwell 
lo2zujagen und die Erhebung der Lords gegen ihn für gerecht 
zu erklären. ' 

Wenn wir alſo bei Morton und feinen Oenoffen die oben 
bezeichnete Abſicht vorausfegen, fo könnten wir ihr unvorfichtiges 


1) Vgl. die Überficht, die Bothwell in der Denkichrift vom 5. Januar 
1568 über die Parteien gibt (Teulet S. 158. 173). Bothwell führt hier aller- 
dings Argyle und die übrigen Neutralen einfad) als Anhänger Maria’ auf. 

3) Diejelbe Erfahrung machten die Lords ſchon im Juli 1567 bei ihrem 
Bundesgenoſſen Ruthven. Vgl. Throgmorton’® Beriht vom 14. Zuli (Ro- 
bertson, Hist. of Scotland 3, 253 der Bajeler Ausgabe, und die Erzählung 
Nau's (in Cardauns' Überjegung ©. 62). 
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mit Darnley vereitelt worden war. Nehmen wir dazu den weit: 
verbreiteten Aberglauben, daß Bothwell fich zauberijcher Mittel 
bedient habe, um Maria zu verführen, jowie die Thatfache, daß 
Maria ſich 1569 von Bothwell Iosgejagt Hatte und den Herzog 
von Norfolf heiraten wollte, jo fonnte die Gräfin Lennor in 
der That jchließlich gegen Maria milder gejtimmt werden. Tür 
die Trage aber, ob die Kafjettenbriefe echt oder gefälfcht find, 
hat das Verhalten der Gräfin unter diefen Umjtänden feine ent- 
fcheidende Bedeutung mehr. 





ment p. 244). Schon im Dezember- Parlament von 1567 Hatte übrigens 
Murray den Erzbiſchof anlagen wollen Genuesheim, Geſch. d. kathol. Kirche 
in Schottland 2, 94). 
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methodiſchen Erörterung weiß auch Sch. den Unterſchied zwiſchen un— 
mittelbarer und mittelbarer Anſchauung des hiſtoriſchen Objektes nicht 
feſtzuſtellen. Auch die antiken Geſchichtſchreiber geben nur eine 
mittelbare, immer nur ihre eigene Anſchauung. Jene unmittelbare 
Anſchauung gewähren nur Urkunden und Akten. Da iſt es denn 
doch fraglich, ob cd für die Zwecke des Unterrichts nicht erſprieß⸗ 
licher iſt, wenn dem Schüler die Anſchauungen des Lehrers ge— 
boten werden, als wenn er ſich mit Auffaſſungen vertraut machen 
ſoll, die ſo weſentlich andere ſind, als die, in denen er ſelbſt auf— 
gewachſen iſt. 

Überhaupt wird meines Erachtens durch die ganze theoretiſche 
Unterſuchung Sch.'s höchſtens der Beweis geführt, daß für die erzieh— 
lichen und die Bildungszwecke des geſchichtlichen Unterrichtes die Be— 
ſchäftigung mit den Quellen zwar ſehr förderſam, aber keineswegs 
der Beweis, daß ſie unerläßlich iſt. 

Im dritten Theil ſeiner Abhandlung gibt Sch. einige praktiſche 
Winke für die quellenmäßige Behandlung der neuern, auf urkundlichem 
Material fußenden Geſchichte, dazu eine ausführliche Lehrprobe „die 
Erniedrigung Deutſchlands 1806- 1812“. Freilich erfordert die Lehr— 
probe ein ziemliches Maß von Zeit ſowohl für die Vorbereitung des 
Schülers, als auch für die Unterrichtsſtunden ſelbſt. Aber ſelbſt wenn 
dieſes gewährt wird, ſo bleibt ein anderer Mißſtand immer noch be— 
ſtehen. In dieſer Weiſe nämlich können unter allen Umſtänden doch 
immer nur einzelne Abſchnitte der Geſchichte behandelt werden. Dieſe 
prägen ſich natürlich beſonders lebhaft dem Gedächtnis ein; die da— 
zwiſchen liegenden Partien aber erſcheinen dann leicht als geradezu ge— 
ſchichtslos. G. Stöckert. 


Jüdiſche Geſchichte Von Eduard Krähe. I. Berlin, X. Dehmigke 
(R. Appelius). 1888. 

Tas Bud ijt erwachſen aus Vorlefungen, welde der Vf. al 
Stadtjchulinfpeftor in Berlin den an den dortigen Oemeinde- und 
Privatichulen angejtellten Lehren gehalten hat. Man wird darin 
nit in den Gang und Stand der Forſchung eingeführt, fondern . 
befonunt die angeblichen Ergebnifje der Forſchung zu hören, die man 
auf Treu und Glauben annehmen muß. Vielleicht ift eine foldhe 
Populariſirung ein praftiiches Bedürfnis; die Elementarlehrer könnten 
ſonſt argwöhnen, die Wahrheit folle ihnen vorenthalten werden. 
Eine gewilje Erweiterung ihres Horizonts kann ihnen immerhin 





276 Riteraturberidht. 


gefhichte des Kyros reine Fabel ijt. Wenig günftig werden aud) in 
unjerm Buche die Berichte des Kteſias betrachtet, von dem man bei 
feinem langen Aufenthalte in Berfien und feiner Vertrautheit mit den 
dortigen Verhältniffen bejonders werthvolle Beiträge zur perjifchen 
Geſchichte eriwartet hätte. Es ſcheint, daß Kteſias jehr wenig An— 
lagen zu einem kritiſchen Gefchichtsforſcher befefien hat, feine Nachrichten 
Icheint er hauptfähli von Eunuchen und anderen Palajtdienern 
bezogen zu haben, aud) die Bucııxar duyFlocı find wohl faum eine 
befonderd zuverläffige Gejchichtsquelle gewejen. Außer den Griechen 
zieht Vf. noch einige Etellen de3 Jeremia, Bephanja und Ezediel 
herbei und ſucht fie für die medifhe Gejichichte zu verwerthen. Wenn 
er die Bedeutung des Buches Sudith, dem Delattre einen hohen 
Werth beilegt, für die Gefchichte leugnet, fo fünnen wir ihm nur 
beiſtimmen. 

Nach Beendigung dieſer erſten Aufgabe wendet ſich der Vf. dem 
eigentlichen Zwecke feiner Schrift zu und beſpricht (S. 23—43) die 
Anfänge des medifchen Neihes. Wir geben unbedingt zu, daß die 
Zahlenangaben Herodot's (von Ktejiag gar nicht zu jprechen) viel zu 
wiünjchen übrig lafjen, und haben nichts dagegen, den Anfang des 
mediſchen Reiches um 677 zu feßen, das Ende de3jelben läßt ſich 
nach den Annalen des Nabonned auf 550 ficher beitimmen. Den 
ajlyriichen Angaben künnen wir das hohe Gewicht nicht beilegen, wie 
e3 Bf. S. 32 thut, afigrifche Kriegszüge mögen innmerhin nod) zu einer 
Zeit Stattgefunden haben, als die Meder ſich fchon als unabhängig 
betrachteten. Die Bujammenfafjung der Meder fcheint mir anfangs 
mehr aus ſprachlichen und religiöfen Geſichtspunkten jtattgefunden 
zu haben, gegen eine folche Einigung waren die Heere der Aſſyrer 
unmächtig. Wir zweifeln kaum daran, daß Dejokes ein Mager 
war; wenn es heißt, daß feine Entjcheidungen ihrer Gerechtigkeit 
wegen gejucht wurden, fo it dies faum genau; bei den damaligen 
Zuſtänden Mediend würden ſich die mächtigen Gewalthaber faum den 
gerechtejten Entfcheidungen gefügt haben. Alles wird aber begreiflich, 
wenn Dejofes für einen Mann galt, der zum SHinmel in näherer 
Beziehung ſtand und die himmlischen Befehle der Welt verfündete. 
Auf diefe Weife erhob fich Dejofes über die anderen mediſchen Häupts 
linge, ohne diefe jelli in ihrer Macht zu berauben. ch halte übrigens 
den Namen Dejofes für einen bloßen Titel, der wahre Name Kyarares 
findet fi) bei Diodor 2, 32 genannt. Dafür ſpricht die befannte 
eraniſche Sitte, daß ji der Enfel nad) dem Großvater benennt; wie 
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Medien, noch an ihre 28jährige Beherrſchung Oberaſiens. Nach 
Her. 1, 73 glaubt er, annehmen zu dürfen, daß nicht die Hauptmacht 
der Skythen, ſondern nur eine Abtheilung derſelben in Medien ein- 
gefallen fei, daß die übrigen eine längere Reihe von Sahren Vorder: 
ajien zwar durchzogen und geplündert, aber nicht beherricht Hätten. 
Die Site der Skythen während diefer Zeit ſucht er in Armenien 
und angrenzenden Theilen Kleinafiens. Über die Kämpfe, welde 
Kyaxares mit den Skythen zu beftehen hatte, wiffen wir nichts Näheres, 
fie müffen aber mit einem großen Ciege, und zwar vor 590 geendet 
haben, denn um diefe Zeit beginnt der medilch-Indiiche Krieg. Die 
Hauptthat des Kyaxares nad der Vertreibung der Skythen ift die 
Eroberung Ninives. Nähere Nachrichten über dieſes Ereignis mangeln, 
da aber nad) 2. König. 23, 29 Ninive im Jahre 608 v. Chr. nod) 
beitand, nad) Abydenos aber im Sahre 603 nicht mehr, fo muß der Fall 
der Stadt zwiſchen diefe beiden Jahre gejeht werden. An dem Kampfe 
gegen Aſſyrien müſſen ſich auch die Babylonier betheiligt Haben, 
wenn auch Herodot nichts davon erwähnt, denn fie theilen ſich mit 
den Medern in das gefallene Reid. Lie Zeit von 597—591 hat 
Kyaxares nach unjerem BF. zur Befiegung Elams verwendet (©. 87), 
denn e3 ijt nicht denkbar, daß fich Kyarares in den ſchweren Kampf 
mit Lydien eingelaffen habe, fo lange Elam nicht unfchädlich gemacht war. 

Der letzte Abjchnitt des Buches (S. 98—110) behandelt den 
Atyages II., den letzten medischen König, und den Übergang der 
Herrſchaft an die Perſer. Wir geben dem Bf. Recht, wenn er 
annimmt, daß Aſtyages nicht fo unfriegerifch geweſen jei, als es 
gewöhnlich dargeftellt wird, er mag aber genug Arbeit gehabt haben, 
um die bereit3 eroberten Yanditriche im Zaume zu halten; auch drohten 
mehrmal3 Berwidelungen mit Babylon, bis endlih in den erſten 
Sahren des Königs Nabonned der Krieg zum Ausbruche fam, der 
dur die Dazwiſchenkunft de3 Kyros cinen unerivarteten Ausgang 
erhielt. Daß wir über die Gejchichte des Kyros von unferem Bf. 
abweichen, haben wir jchon gejagt. Weder die Kleinafiaten noch Die 
Meder hatten ein Intereſſe daran, den Kyros zu verherrlicden, Die 
feßteren haben ihn wohl fortwährend al3 Ufurpator betrachtet, anders 
die Perſer, denen viel daran liegen mußte zu beweijen, daß Kyros 
nicht al3 Ufurpator, fondern al3 rechtmäßiger Cherfönig an die Stelle 
des Aſtyages getreten ſei. Daher die erjundene Geſchichte, Daß der 
perfifche König Kambyſes die Erbtochter des Aſtyages heirathete; als 
Perſer war derjelbe eigentlid unfähig, das mediſche Oberkönigthum 
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den fiebziger Jahren. Trotzdem behält e8 die jchon gerühmten Bor- 
züge; e3 wird in erfter Linie belehrend, aber auch anregend wirken. 

Auf Einzelheiten gründlicher einzugehen, iſt an dieſer Stelle 
leider nicht möglich, id) vermweije dafür auf meine ausführliche Be- 
ſprechung in den Neuen Jahrbüchern f. d. Philol. 1890 und bejchränfe 
mich hier möglichſt auf eine Angabe des reihen Inhalte. 

W. liefert zunächſt eine gejchlojfene, umfangreiche Schilderung 
der Hafenftadt, des Peiraieus, feiner Befeftigungen, der Hafen- und 
Verkehrsanlagen und der Gebäude. Wichtig und neu ift dabei u. a. 
Die Übertragung des Namens Kantharos von dem bisher fo bezeid;- 
neten SDO.-Baffin auf den ganzen großen Peiraieushafen, die Lola- 
lijirung des Aphrodifiond auf dem N.-Ende der Eetioneia, die Er- 
weiterung des Emporiond nordwärtd auf den der Cetioneia gegen- 
überliegenden Borjprung. Zum Theil hatte dag W. ſchon in den 
Berichten der Sächſ. Gejellichaft der Wifjenjchaften 1887 ©. 370 ff. 
begründet. 

Der zweite Theil handelt von der Hafenjtraße, der auasırog, Die 
das eigentliche Athen, dag Aſty, mit den Peiraieus verband. W. erweiſt, 
was neuerdings geäußerten Zweifeln gegenüber wichtig ift, noch eins 
mal jelbjtändig, daß diefer Fahrweg nördlich außerhalb der Tangen 
Mauern lief und die vom peiratifchen Thor und vom Dipylon auss 
gehenden Straßen aufnahn. Daran fchließt jich eine Beiprechung der 
langen Mauern und ihrer Umgebung. 

Der dritte Theil ijt den Stadtmauern und Stadtthoren gewidmet 
und liefert interefjante Beiträge zum griehifchen Feſtungsbau. 

Im vierten Theil geht W. auf die ftädtifhen Demen und Quar⸗ 
tiere ein. An der fchönen, von H. Sauppe zuerft begründeten Ber: 
muthung, daß jede der zehn durch Kleiſthenes gejchaffenen Phylen 
durch je einen Demos in der Hauptitadt vertreten war, ſucht W. 
Bweifel zu erweden, aber ohne rechten Erfolg; namentlich ift Die Be- 
weisführung, daß es feinen ftädtifschen Demos Kolonos gegeben habe, 
wenig überzeugend. Hübſch ift dagegen die Verwerthung einer bisher 
nicht beachteten Notiz über die Lage des Quartiers Limnai inner- 
halb der Stadt (Iſaios 8, 35), und zwar vermuthlich ſüdlich der 
Burg in der Slijosniederung. 

Auch der fünfte Theil, die Straßen der Stadt, enthält vieles 
Beachtenswerte über Einrihtung, Benennung und Heiligthümer der 
Straßen. 

Der ſechſte Theil, der bedeutendite des ganzen Bandes, fchildert 
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Provinzen; innerhalb der einzelnen Abſchnitte alphabetiſch. Auf 
knappe Angaben über die rechtliche Entwickelung der Gemeinden folgt 
in zweckmäßiger Anordnung das inſchriftliche Beweismaterial, das 
durch ein einfadyes Syitem von Abkürzungen überfichtlid) gemacht ült. 
Das Ganze ift ein mit gelchrtem Fleiß angefertigte Wert, welches für die 
verichiedenjten Unterfuchungen auf dem Gebiete de römijchen Alter: 
thums ein werthvolles Hülfsmittel bildet. — In der Einleitung zu 
Italien (S. 2—6, vgl. Additamentum ©. 265) behandelt der Vf. von 
neuem die fchwierige Frage, in welcher Weiſe nad) dem Bundet- 
genofjenfriege die Einreihung der Neubürger in die Tribus ftattfand, 
und tritt den Ausführungen Mommſen's über den gleichen Gegenjtand 
entgegen. Ein Eingehen auf die Einzelheiten ijt an diefer Stelle 
ausgeſchloſſen; ein ſchlechthin fichere® Ergebnis ijt bei dem Wider- 
ſpruch der Zeugniſſe überhaupt nicht zu erreihen. Da der Bf. 
(©. 5.) jih auf Ausführungen in der Dilfertation des Referenten 
bezieht, jo jei mir gejtattet bei diefer Gelegenheit zu beierfen: id) 
würde ihre Ergebnifje heute anders, und zwar dahin formuliren, daß 
unjere jämmtlidyen Berichte über die marianijch-[ullaniihe Zeit im 
wejentlichen eine einheitliche Überlieferung wiedergeben, deren Grund» 
lage Tenhvürdigfeiten der Optimaten waren. Elimar Klebs. 


Über die Heerftraßen des römischen Neiches. Bon $. Berger. II. Die 
Meilenfteine. Berlin, R. Gärtner. 1883. 

Die Septimerittaße. Kritiſche Unterſuchungen über die „Reſte alter 
Römerſtraßen“. Bon $. Berger. Zürid) 1890. (Sonderabdrud aus dem 
Archiv für ſchweizeriſche Geſchichte. Bd. 15.) 

In beiden Arbeiten verfolgt Berger den Zweck, gegenüber den 
vielen unkritiſchen Hypotheſen über den Gang römiſcher Heerſtraßen, 
die ſich, vornehmlich, aber nicht ausſchließlich, bei Lokalforſchern 
finden, ſichere Merkmale feſtzuſtellen, nach denen ſich die Grundzüge 
des römiſchen Straßennetzes rekonſtruiren laſſen. Die erſte Arbeit wirft 
die Frage auf: „Was iſt ein römiſcher Meilenſtein?“ und kommt zu 
dem Ergebnis, daß Meilenſteine in unſerm Sinne, welche in feſten 
Abſtänden die Entfernung angeben, an den römiſchen Straßen nicht 
vorhanden gewejen jeien; die Steine, die wir ald Meilenfteine bes 
zeichnen, jicht Berger als Denkſteine der Straßenerbauer an, welde 
nur nebenbei eine Entfernungsangabe enthielten. Gegen Dies Ergeb 
ni3 Sprechen freilid Bedenken, welche aus dem vom Vf. felbft ge 
fammelten Material hervorgehen. Er führt in erfter Linie Steine 
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Aufhellung dieſes dunfeln Gebietes der antiken Religiondgefhichte. Den 
Ausgangspunkt bildet ein in den: Wunderbuche ded Phlegon mit- 
getheiltes auf ein Prodigiun des Jahres 125 v. Chr. bezügliched 
Eibyllenorafel, das bisher gemeinhin für fpätere Fiktion gehalten 
wurde, von D. aber als echter Beitandtheil der großen Orakelſamm⸗ 
fung, die als angeblich von der Sibylle herrührend auf dem Kapitole 
lag und auf Anweifung des Senats durd die Decempirn eingefehen 
wurde, eriviefen wird. Der Nachweis gründet fich einerjeit3 auf 
die in dem Orakel zu Tage tretende genaue Befanntichaft mit Dem 
Detail der Sühngebräuche des graecus ritus, die bei einem Yäljcher 
der Staiferzeit ganz undenkbar wäre, andrerjeit3 auf die für Die 
Sibyllenjprüche ausdrücklich bezeugte akroſtichiſche Form, die in dieſen 
Verfen bisher nur mangelhaft erfannt war und von D. in ihrer 
Eigenart aufgededt wird: der erite Vers eines jeden Orakels bildete 
in der Art den Schlüfjfel der Akroſtrichis, daß die erſten Buchjtaben 
fämmtlicher Verſe de3 Orakels wiederum den Anfangsverd ergaben. 
D. zeigt auf diefem Wege, daß uns bei Phlegon nicht ein, fondern 
zwei Orakel vorliegen, von denen das erjte am Ende, Daß zweite 
am Anfange verjtümmelt ijt, während zugleich beide auch fonft noch 
mannigfache Entjtellungen durd) Wortverderbni3 und Versausfall er- 
litten haben. Im Anhange gibt D. eine Tertheritellung des ganzen 
Vhlegonkapitel3 mit Fritiichen Apparate und reichhaltigen Kommen⸗ 
tare, der durch eine eingehende Erörterung über Sprache und Me- 
trif diefer DOrafel (S. 56 fi.) ergänzt wird; manchmal allerdings 
fcheint mir D. zu fehr mit der Stünperhaftigfeit dieſer Produkte zu 
rechnen, wenigitens vermag ich 3. B. v. 8 des Orakels in D.'s Lejung 
ebenjowenig zu verjtehen twie U. Ludwich, der neuerdings, durch D.s 
Buch veranlagt, einige beadhtenswerthe Vorſchläge zur Herftellung 
diefer Orakel veröffentlicht hat (Index lectionum von Königsberg 
f. d. Winterjemejter 1890/91). Die Entdedung von D. ift wichtig 
und werthvoll; noch werthvoller aber wird jie durch die Art und 
Weife, wie er uns dieſelbe vorführt, inden er die in ganz neues 
Licht gerückte Urkunde aus dem großen Zuſammenhange der alten 
Neligiondgefhichte heraus erläutert. Wer die entjeßlide Eprad)- 
verwirrung kennt, die Dei der Mehrzahl unjerer Mythologen herrſcht, 
wird mit wahrem Vergnügen die lidhtvollen Erörterungen dieſes 
Buches über antife Siühnzeremonien (S. 37 ff. 120 ff.), über das 
Argeeropfer (S. 43 ff.), über die Gejchichte der Prodigienprofuration 
S. 81 ff.) u. a. m. lefen und aus ihnen reihe Belehrung ſchöpfen; 
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das Thatſächliche der polybianiſchen Berichte gefloſſen iſt, ausgeht, 
anſtatt die Entſtehung der geſammten Denl- und Anſchauungsweiſe 
des Autors zu verfolgen und aus ihr heraus ſeine Stellung zum 
Stoffe und zu den Quellen zu erklären. Der Bf. des bier zu 
beiprechenden, auf zwei Bände berechneten Werfed unternimmt es 
daher, eine vielfach eınpfundene Lücke der neueren Literatur auszufüllen, 
wenn er fi) das Ziel ſteckt, „das Werden und die geſammte Geiftes- 
bildung des Geſchichtsſchreibers Polybios“ zu unterfudhen; die Er⸗ 
örterungen des vorliegenden eriten Bandes find auf „die Einflüffe der 
engeren Heimath“ und „das Verhältnis dieſes ſo gewordenen Eigen- 
weſens zu Tichtung und Philoſophie“ gerichtet, während der zweite 
Band cine Unterſuchung der redneriichen, geſchichtlichen und erdfund- 
lichen Studien liefern fol. Vf. iſt an feine Aufgabe herangegangen, 
nicht nur auf Grund einer eingehenden Beichäftigung mit Polybios, 
fondern auch ausgerüftet mit jehr umfafjender, allgemeiner Literatur: 
fenntni3, und die genaue Bekanntſchaft, die er auch mit den feinen 
eignen Studien ferner liegenden. Gebieten, namentlid) mit der Geſchichte 
der alten Philoſophie zeigt, verdient rüdhaltlofe Anerkennung; zu 
feinen Stellenfammlungen und Literaturmachweifen wird man faum 
etwas Wejentliches nachtragen fünnen. Aber dieje große Belefenheit 
des N. begründet auch ſchwere Mängel jeined Buches; er ift nicht 
im Stande geweſen, jeiner eigenen ©elchrfanteit Herr zu werden, und 
hat in zahl= und endlojen Anmerkungen allerlei Tinge aufgejpeichert, 
die zu der Aufgabe des Buches nur in fjehr lofer Beziehung ftehen. 
Der Verjuchung, ein Gitat anzubringen, hat der Vf. nie widerftehen 
fünnen; nit nur werden z. B., al3 von den Gewäſſern Arfadiens 
die Nede ijt, die Nentauren und die neueren Mythologen, welche in 
ihnen eine Verförperung der Wildbäche jehen, heranbemüht (©. 31), 
auch Spielhagen's Achroman (S. 72, in Anwendung auf Homer) 
und 35. Ih. Vifcher's Sinnhuber und Stoffhuber (S. 258) müſſen es 
fi) gefallen laſſen, herbeigezogen zu werden, jelbitverjtändfidy mit 
jänberlider Angabe von Buchtitel und Seitenzahl in der Fußnote. 
Tiefe Schwäche des Vf. bedeutet für das Buch mehr als eine 
unjchuldige Sejchmadlofigfeit, jie trägt die Schuld, daß dem Bf. bei 
der Lecture jeines Autors jeden NAugenblid irgend eine denfbare 
Beziehung eingefallen ift, und daß er nicht im Stande gewejen ift, 
einen folhen Einfall zu unterdrüden, jondern fortwährend erörtert, 
was Polybios gedad)t haben muß, woran er fic) gewiß erinnert bat, 
was er wohl gethan haben mag und derlei vage Möglichkeiten mehr. 


— 
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Zuſammenhange mit ihnen richtig gewürdigt werden; nützlich iſt V 
(Polybios und ſeine Leſer), wo die Geſchichte ſeines Fortlebens ſtizzirt 
wird und auch IV (Sprüchwörter und geflügelte Wörter bei Polybios), 
nur ericheint es mir eine unbegründete Annahme, daß P. eine 
Cprühwörterfammlung benugt haben foll; die Etellenmofaifen der 
Anlagen I (Polybios und die Frauen) und III (Kunſtſinn des Polybios) 
ergeben nichts. Der Stil des Bi. ift pathetifcher und gejchraubter, 
al3 einem wiffenfchaftlichen Werke anſteht; Süße wie ©. 253 „die Lage 
der Welt jelbjt hatte Polybios nad) 167 den Griffel zur Geſchicht⸗ 
Ichreibung in die Hand gedrüdt“ Tieft man nit ohne Unbehagen; 
bejonderd unangenehn berührt die Übertreibung in den Ausdrüden 
bei der Wiedergabe von Polybiogitellen, die gerade diefem Autor 
gegenüber jo wenig am Plaße iſt. Alles in allem genommen, it 
das Bud) von dv. Scala ein fleißiges, gelehrted nnd nüßlicdes, aber 
fein erquidlihed; vom Verf. kann man ungefähr das fagen, was 
dDiejer felbjt gelegentlih von Timaivs jagt, wenn er ihn bezeichnet 
(©. 87) als „einen Schriftjteller, der tief in den Büchern und In—⸗ 
Ihriften geitecft hat, und dem dann bei aller Fülle des Stoffes das 
einigende geijtige Band und die fichtende, zerteilende Kritik fehlt“. 
G. Wissowa. 


Das Kriegsweſen Cäſar's. Bon Franz Fröhlich. II. Ausbildung und 
Erhaltung der Kriegämittel. II, 1. Gebraud) und Führung der Kriegs⸗ 
mittel. Zürich, F. Schultheß. 1890. 


Die beiden Abſchnitte, welche die zweite Lieferung des Werkes 
bon Fröhlich (vgl. die Beſprechung der erſten Lieferung (H. Z. N. F. 
28, 123) umfaßt, tragen einen ſehr verſchiedenen Charakter. Im 
legten Theile, der in der Hauptjache die Taktik der cäſariſchen Legionen 
zum Gegenſtande hat, verwerthet der Vf. die Ergebniffe, welche bie 
Forſchungen über die Taftif der römischen Infanterie, in eriter Linie 
durd) Velbrüc gefördert und angeregt, in den legten Jahren erzielt haben, 
und führt jie jelbitändig fort. Unter dem Neuen, das hier geboten 
wird, ſcheint beſonders glüdlich und werthvoll der Nachweis, daß 
ziwifchen den verfchiedenen Kohorten der cäfarifhen Legion feine be= 
fonderen Frontintervalle üblich waren, während er über die Frage, 
in welcher Weiſe ſich Verſtärkung und Ablöjung während der Schlacht 
vollzogen, zu feinem vecht befriedigenden und einleudhtenden Ergebnis 
fommt. 
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dem Zuſammenhang unzuläſſig), theils wenig überzeugend. Der Ber- 
fuh, das Verhältnis der heidnifchen Ouellen der Geſchichte Julian 
näher zu beftimmen, ift wohl beredtigt; es jteht und ein verhäftnig- 
mäßig reiches Material zu Gebot. Aber die Löſung, welche Koch 
im Anſchluß an Heder gibt, iſt unzureihend. Der Grundmangel 
beider Arbeiten liegt darin, daß fie die Berichte von Ammian und Zo— 
fimus über den Perferkrieg Julian's nicht mit heranziehen, von denen 
fejtiteht, daß fie auf diefelbe Duelle zurüdgehen. Auch dürfen auf 
einen Rhetor wie Libaniug die Grundſätze der hiftorifhen Diuellen- 
fritif ebenfowenig ohne weiterd angewandt werden ald auf einen 
Epifer. — Die Abhandlung ift in fchulforreftem Latein gefchrieben, 
auch mit der Weitläufigfeit, in welcher eine ebenſo verfehrte als un- 
ausrottbare Überlieferung die Eigenart de3 lateinischen Ausdrucks 
ſucht. Elimar Klebs. 


Kirchengeſchichte auf der Grundlage akademiſcher Vorleſungen. Von 
K. v. Haſe. II, 1. Alte Kirchengeſchichte: Germaniſche Kirche. Mittlere 
Kirchengeſchichte: Karl der Große bis Innocenz III. Leipzig, Breitkopf u. 
Härtel. 1890.9) 

Nur mit Wehmuth wird man das Buch öffnen, das zur Hälfte 
gedruckt war, als den faſt 9jährigen Geſchichtſchreiber ein ſanfter 
Tod hinwegnahm; die erlahmenden Hände des Raſtloſen hatten das 
ganze Manuſkript noch nicht fertigſtellen können: (nah Zetteln lin 
Haſe's Nachlaß und ſtenographiſchen Nachſchriften eines Zuhörers hat 
G. Krüger in Gießen ohne jeden eigenen Eingriff das Werk vollendet. 
Auf 60 Seiten umfaßt es die Geſchichte der germaniſchen Kirchen bis 
800; das Übrige bietet die erſte Hälfte der Kirchengeſchichte des 
Mittelalters, bis 1216; nad) einer Überſicht allem voran „das Papſt⸗ 
thum in welthiftorischer Entwidelung“ (S. 65—181), hier die größte 
Ausführlichkeit, dann Kirchliche Verfafjung, Leben, Wiſſenſchaft; Die 
drei legten Kapitel ‚beichäftigen ſich kurz mit der Miſſion, den pro⸗ 
teftirenden Parteien, der morgenländiichen Kirche. 

Spuren der Senilität de3 Vf. habe ich nirgend8 "gefunden; denn 
fleinere Verſehen jind nicht darauf zu deuten; wie wenn Paulus 





1) Bol. 9. 3. 56, 70. Wir benugen die Gelegenheit, die legte Auflage 
von Haſe's vortrefflihem Lehrbuch zu notiren: Kirchengeſchichte. Lehr⸗ 
buch zunädjt für akademiſche Vorlefungen von Karl Auguſt Hafe 
11. verbefjerte Unflage. Leipzig, Breitlopf u. Härtel, 1886. 
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Haupthandſchrift der Inſtitutionen, die er als Interpolationen erweiſt, 
über „die Kaiſeranreden“, von denen das Gleiche gilt, und über das 
Leben des Lactantius. Einzelheiten wird man hier beanſtanden müſſen, 
z. B. in Heſt 3 S. 15 3. 10 und 3.29 md S. 16 3.2; aber in 
den Hauptſachen wird Brandt Recht behalten, und wenn nun auch 
noch ſein Aufſatz über die Entſtehung der Proſaſchriften des Lactanz 
erſchienen iſt, wird unter allen Neueren Brandt ſich die größten Ver- 
dienjte um den chriftlichen Cicero erworben haben. 

Nicht fo günstig kann das Urtheil über den Wiener Juvencus 
lauten. Daß wir einer neuen Recenſion diefer Baraphraje der evan- 
geliichen Gejchichte weniger jehnfüchtig entgegenfahen, weil wir bereit3 
durd) Marold (bei Teubner) eine gute Ausgabe befaßen, kann zwar 
fo wenig ein Vorwurf für den Herausgeber fein wie die, daß jein 
Tert ſich von dem Marold'ſchen nicht viel unterfheidet. Einige Ver- 
bejjerungen — ein paar durch Konjektur Huemer's — liegen ja vor, 
und über Smeifelhaftes (3. B. vb nicht 2, 689; 3, 473; 4, 15 ftatt 
Moyses Moses gelejen werden muß, ob nicht 1, 40 trepidae dem 
rapidae troß C vorzuziehen ijt) ſoll hier nicht gejtritten werden. 
Uber Prolegomena und Index machen nicht den Eindrud, daß wir 
forgfältige Arbeit vor und Haben, und fo ift und da8 Vertrauen zur 
abjoluten Zuverläſſigkeit des Apparats genommen. Die VBollftändig- 
feit des Regiſters — das auch viel zu viel Fehler in Zahlen und 
Worten enthält — vermißt man um jo jchmerzlicher, als Huemer ed 
unterlafjen Hat, irgendwo die von Juvencus behandelten Abjchnitte 
der Evangelien namhaft zu machen; das Auffinden einzelner Stellen 
wird dadurch zu einer mühſeligen Sache. In der Einleitung ift ver- 
dienftlich die Überjicht iiber die Schriftiteller, die von Juvencus und 
jeinem Werfe etwas wiffen, wiewohl aud bier ſchon allerlei Un- 
genauigfeiten ſtören — allein auf S. IX find acht Korrekturen an- 
zubringen, ebenjoviele auf S. XIX; die Beichreibung der Handſchriften 
ift etwas fahl und ihre Gruppirung in Familien wird recht ſumma⸗ 
rich abgethan. Aber das Bedauerlichite it, daß die Angaben der 
Brolegomena über Auf und Unterjehriften der Codices mit den be 
treffenden Notizen im Apparat (S. XLVI. 1. 2. 3. 40. 41. 78. 111. 
146) vielfach nicht übereinjtimmen. &3 handelt ſich dabei nicht etwa 
nur um Drudjehler wie RROLOGUS jtatt PR. (©. 2) oder ortho= 
graphifche Kleinigkeiten wie pfacio jtatt tio, ſondern z. B. ein incp. 
von S. XXXI, 2 iſt ©. 3 weggelafjen, S. 1 ein Aquilini den Codd. 
Kı Ks T zugejchrieben, während es nad ©. XXIX im Kı fehlt; für 
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Die Grundlegung der Kirchenverfaſſung Weſteuropas im frühen Mittel⸗ 
alter. Von Edwin Hatch. Vom Verfaſſer autoriſirte Überfegung, beſorgt von 
Adolf Harnack. Gießen, J. Ricker. 1888. 

Der Oxforder Kirchenhiſtoriker Hat in feinen beiden Schriften: 
„Ihe organization of the early christian church‘“ (2ondon 1881) 
und „The growth of church institutions“ (London 1887) eine 
Bearbeitung der Krijtliden Verfaſſungsgeſchichte gegeben, die in 
Inapper Daritellung die dyarafteriitiihen Punkte Klar hervorhebt und 
die Entwidelung in jcharfen Umrijjen zeichnet. Adolf Harnack 
hat dag PVerdienit, die von diefen Büchern ausgehende Anregung 
auch in weitere reife de3 deutſchen Publikums herübergeleitet zu 
haben, indem er feiner Überfegung des erftgenannten Werks, der „Bes 
jellichaftöverfaffung der chriſtlichen Kirchen im Alterthum“ (Gießen, 
J. Rider. 1883) die vorliegende hat folgen lafjen. Beide llber- 
tragungen find mwohlgelungen und lejen jich meilt wie ein Original. 
Während Harnad dort in beigefügten „Analeften” (S. 229—259) die 
Ergebnifje Hatch's, namentlih hinſichtlich de3 urfprünglichen Ber: 
hältniffes zwiſchen Epiffopen und Presbytern, durch weitere Be— 
obachtungen ergänzt und vermwerthet hat, enthält er fih bier aller 
Zuthaten und tritt nur einmal (S. 87) mit einer Fleinen Anmerkung 
hervor. 

Das vorliegende Werk ſetzt da ein, wo das erjtgenannte abjchloß, 
indent e3 die Umwandlung darftellt, welche der im Gefüge der griedifd- 
römiſchen Welt aufgeführte Bau der chriftlichen Verfaſſung und feine 
einzelnen Theile in der Periode von dem Fall des römischen Reichs 
bis zur Konſolidirung Europas im Mittelalter erfahren haben. Hatch's 
Ausführungen durchzieht der Grundgedanke, daß die chriftliche Ver⸗ 
faflung in nod) höherem Maße als das Dogma ein Produkt natürs 
licher, gejhichtlicher Bedingungen iſt. So gipfelt jenes frühere Wert, 
das die Urgejtalt und den Urjprung der ältejten Gemeindeverfaffung 
und den Weg aufweijen joll, auf welchen diefe jo einfach organi= 
jirten Gemeinden des apoſtoliſchen Zeitalterd zu der komplizirten 
Konföderation gelangt jind, die wir 3.-3. des Untergangs des 
römischen Reiches ausgebildet fehen, in der Behauptung, daß 
jämmtliche Bejtandtheile der althrijtlichen Verfaffung bereit ander- 
weit vorhanden gewejen und den Einrichtungen der freien religiöfen 
Affociationen, fpäter der Kommunal-, fowie der Provinzial und 
Reichsverfaſſung nachgebildet und entlehnt worden find. Ron be 
jonderem Intereſſe ſind die Ausführungen über das urfprünglice 
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mit dem immer noch überjehbaren Material für das chriftliche Alter: 
thum ungleich größeren Menge der Dokumente für diefe Periode, 
die eine auch nur annähernde VBollitändigfeit in dem beabjichtigten 
Nahnıen nicht erreichbar erjcheinen ließ; damit zufammenhängend war 
es die außgejprochene Abficht des Vf., Hier nicht ſowohl „eine aus- 
führlihde Tarlegung aller Thatfachen, als vielmehr eine Zuſammen⸗ 
faflung der Ergebniffe, zu welchen jie führen, zu geben”, während er 
ein ausführliche Werk über denjelben Gegenftand, das ihn bereits 
jeit längerer Zeit beichäftigt, in Ausficht ftellt. Erft, wenn diefes 
und das gelehrte Material an die Hand gibt, wird die fcharfjinnige 
und geiftvolle Auffaffung, die ung Vf. als Ergebnis feiner Forſchungen 
im voraus bietet, im einzelnen zu prüfen fein; aber der Werth unſeres 
Buches wäre dadurd) nicht in Frage geftellt, wenn auch manches ſich 
nicht erhärten ließe, diejes erweitert und jenes befchränft werden müßte. 
Johannes Werner. 


Zertullian. Dargeftellt von Ernſt Nöldeden. Gotha, %. A. Perthes. 
18. 


Es ift hier wirklich die veife Frucht langjähriger Studien, welche 
ung von einem der beiten Kenner des behandelten Gegenſtandes ge- 
boten wird. Was zum Theil an verjdiedenen Stellen mitgetheilt 
wurde, erjcheint hier gefammelt und zu einheitlihem Bilde verarbeitet. 
Mitunter in etwas gejchraubtem Stile ſucht der Bf. auch einem 
größeren Bubliftum den heutigem Denken und Fühlen an fich fo fern 
liegenden Stoff interejjant und nugbar zu machen. Auf dem Hinter- 
grunde einer Schilderung Nordafrifad am Ende ded 2. Jahrhunderts 
läßt er das Leben und die fchriftitellerifche Thätigfeit Tertulliand ſich 
entwickeln, die wenigen Anhaltspunfte in früherer Zeit durch Analogien 
ergänzend und erläuternd, bis er mit dem Lebendabend des ruhelofen 
Kämpferd und einer zufammenfaffenden Charafterijtif ſeines Weſens 
Ihließt. Allenthalben vorſichtig und maßvoll in feinem Urtbeil, ift 
er der befannten Gefahr, ein PBanegyrifer ſeines Helden zu werden, 
glücklich ausgewichen. Da der Pf. grundfäglid) alle fritiichen Detail: 
unterfuhungen, auc die hronologiichen, ausſchloß, dürfen auch wir 
bon derartigen Kontroverſen abjehen. L. 
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Werkes in den Göttinger Gel. Anzeigen (15. Yuli 1890, Nr. 15, 
©. 593—608) betont. 

Nod weniger wird der Hiſtoriker in dem Buche das finden, 
was ihn darin zu juchen der Titel verleiten Tann. Dem Anhalt der 
Sagen und defjen Entwidelung Hat der Vf. nur geringes Intereſſe 
zugewandt. Es findet ſich zwar ©. 151—192 eine Erörterung über 
eine Neihe von ragen, die mit der hl. Katharina und ihrer Legende 
in Beziehung jtehen, über die Stätte ihres Grabes, den Urfprung 
ihrer Verehrung, die Form, Etymologie und Bedeutung ihred Namens, 
die Prüfung ihrer gejchichtlichen Legitimation; aud) an einzelnen 
Hinweifen auf die Entwidelung der Sagen fehlt es nit. Uber die— 
felben liegen zerjtreut und für den, der nicht aller jener Sprachen 
und Dialekte kundig ift, oft veritedt; ein zufammenfafjendes Bild der 
inhaltlihen Entwidelung der Sagen, welches das allmählihe An— 
wachen derjelben veranſchaulichte, Ort, Zeit und dharafterijtifch 
Momente des letzteren hervorhöbe, fuchen wir vergebend. Der 
Kirchen- und Rulturhiftorifer wird bedauern, daß R. eine Verwerthung 
feiner Studien in diefer Richtung verſchmäht hat. 

Die Seitenhiebe und Ausfälle gegen Papſtthum und proteftan- 
tiiche Orthodorie, wie fie jih ©. 42. 63. 141. 145. 183 f. und öfters 
finden, wären in einer wiflenjchaftlichen Unterſuchung befjer unter- 
blieben; ebenjo manch' überflüjfige Abjchweifung (vgl. 3. B. ©. 62, 
Anm.). 

Summa: eine fleißige, wenn auch nicht lüdenloje, literargejchicht- 
fihe Stofffammlung, aber ohne ausreihende Duellenunterfudjung; 
eine Menge intereflanter Hiftorifcher Bemerkungen, aber feine flare 
Bufammenfafjung und Verwerthung derjelben. Daher das Bud al 
eine dankenswerthe Vorarbeit für eine Gejchichte der beiden Legenden 
zu bezeichnen ift, nicht aber al3 die Löſung diefer Aufgabe, die Der 
Titel verſpricht. Johannes Werner. 


Mohammed und der Koran. Bon U. Sprenger. Hamburg, Verlags⸗ 
anftalt und Druderei U.-G. (vormals J. F. Richter). 1889. 

Der Realiſt unter den Wortflaubern bleibt wie er ift, ver 
blüffend pojitiv, überall Widerfprud) wedend, und dennod) lehrreid. 
Unbefümmert um das, was andere fagen, wiederholt er gewöhnlich 
feine befannten Anfichten; nur hie und da finden fich neue Auf— 
fafjungen und Bemerfungen, 3. B. ©. 24, daß die Legende bom 
Untergange der Thamudener wegen der Berletung eined geweihten 
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die geſchichtlichen Arbeiten Hinkmar's handelt und in dem letzten 
endlich, welches ihn als Biſchof vorführt, wieder auf ſeine Bildung 
und literariſche Wirkſamkeit zurückkommt. Im Intereſſe der Über- 
ſichtlichkeit wäre die Ausſcheidung des literariſchen Stoffes von dem 
eigentlich hiſtoriſchen, ſoweit er mit dieſem nicht zuſammenfiel, und 
deſſen Behandlung in einem beſondern Abſchnitt wünſchenswert ge— 
weſen. 

Nicht oft wird man bei der Lektüre daran erinnert, daß der 
Vf. ein Theologe ultramontaner Richtung iſt. Die Datirung der 
Vorrede vom Tage des „hl. Thomas von Aquin“, der wohl ſelten als 
Patron kritiſcher Geſchichtsforſchung angerufen worden iſt, und bis— 
weilen eine durch den Zuſammenhang nicht gebotene, faſt affektirt 
klingende Lobpreiſung des „Stuhles Petri“ ſind offenbar beſtimmt 
der ſonſt rein geſchichtlichen Darſtellung eine „katholiſche“ Farbe 
zu geben. Dogmatiſche Befangenheit macht ſich geltend (S. 12), wo 
der Vf. die Kaſſation von Weihen nicht nach damaliger, ſondern 
heutiger kirchlicher Anſchauung zu erklären verſucht (S. 291), wo 
das griechiſche Schisma auf „griechiſchen Hochmuth und byzantiniſche 
Verſchlagenheit“ zurückgeführt wird (S. 263), wo der Kanon von 
Sardika über die zweite kirchliche Inſtanz im Intereſſe der damals 
noch nicht exiſtirenden allgemeinen päpſtlichen Jurisdiktion gänzlich 
mißdeutet iſt (S. 160), wo der Mönch Gottſchalk lirchengeſchichtlichem 
Herkommen gemäß ſcharf beurtheilt wird, obwohl der Vf. ihn für 
zuletzt irrſinnig erklärt, und S. 480 ff. nicht wagt, ſeine Lehre für 
häretiſch auszugeben. Daß er im Gegenſatz dazu feinen Helden Hink⸗ 
mar allzuſehr idealiſirt, rechnen wir nicht hierhin, ſondern betrachten 
dies als die gewöhnliche Schwäche des Biographen. 

Kritiſche Einzelheiten, wie Datirungen von Briefen, Abfaſſung 
und Beſtimmung von Schriftſtücken u. a. zu erörtern, unterlaſſen wir 
an dieſer Stelle, zumal die Begründung entgegengeſetzter Auffte ungen 
nicht ohne Weitläufigkeit geſchehen könnte. 


Geſchichte der katholiſchen Kirche im 19. Jahrhundert. Won Heiuriqh 
Brück. II. Geſchichte der katholiſchen Kirche in Deutſchland. I. Mainz, 
F. Kirchheim. 1889; 

Was von der Richtung und dem Charakter des 1. Bandes geſagt 
wurde, gilt auch von dem zweiten. Derſelbe enthält ſehr viele De— 
tails, wenn auch keine bis dahin unbekannten. Aber der Vf. hat 
von wiſſenſchaftlicher Geſchichtsforſchung und Darſtellung Feine 
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ſcher Völferreihe auf dem Boden ded römiſchen Weltreiche2, welches 
durch fein cäfarifch-uniformirendes Regiment alle geijtige Beweglidh- 
feit im Abendlande zu erjtiden und, wie fid) Dove außdrüdt, ein 
europäiſches Reich der Mitte, ein China, daſelbſt zu jchaffen drohte. 
Indem die Germanen died Weltreich zertrümmerten und durch eine 
Reihe felbjtändiger, auf nationaler Grundlage ruhender Staaten 
erjeßten, wurden fie zugleid) die Begründer des modernen Europas, 
das ſich als eine familie von Schweiternationen darftellt, die, jede 
für ſich und doch geiltig auf’3 innigite vereint, demjelben Ziel, dem 
Ideal der Menichheit, nadjitreben. Wie die Zuhörer diefem aud) 
wiffenjchaftlich wohl fundirten Vortrage gewiß mit lebhaftem Intereſſe 
gefolgt find, jo fann man auch jeine Lektüre nur auf's beſte empfehlen. 
L. Erhardt. 


Lehrbuch der deutfhen Rechtsgeſchichte. Bon Kichard Schröder. Leipzig, 
Beit u. Komp. 1889. 

Nicht oft ift der Nritifer einem zu bejprechenden Werte gegenüber 
in glei) glüdlicher Yage, wie bei Schröder’3 Rechtsgeſchichte. Nicht 
oft hat aber auch ein Werk in jo hohem Maße eine von den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fachgenoſſen wie jeitend der Jurisprudenz und Geſchichte 
Studirenden täglid) empfundene Lüde ausgefüllt. Von allen Gebieten 
der Rechtswiſſenſchaften bedurfte wohl am dringenditen die deutſche 
Rechtsgeſchichte einer zufammenfajjenden Darftellung. Für die einzelnen 
Disziplinen des römischen Rechts war die Wiffenjchaft nicht müde 
geworden, Hand- und Lehrbücher zu bieten. Auch das deutfche Privat⸗ 
recht, die Fächer de3 Ktirchen-, Staatd= und Völkerrechts befanden fi 
hierin im Vergleich zur deutſchen Rechtsgeſchichte in einer günftigeren 
Lage. Der Boden der deutfchen Rechtsgeſchichte bradjte zwar im 
reicher Fülle immer neue Früchte ernfter wiſſenſchaftlicher Urbeit her- 
vor: neue Gebiete wurden erichlojien, die Verfaflungd= und Quellen⸗ 
geichichte in hervorragender Weile gefördert, der Schwerpunft der 
Forſchung in die fränkiſche Zeit verlegt; — die nordifch=germanifche, 
die vergleichende Rechtswiſſenſchaft, die Verwerthung der fprachwiflen- 
Ihaftlichen Unterfuchungen zogen neue weitgedehnte Kreiſe mit uns 
geahnten Berjpektiven. Trotz diejes Blühens und Wachsthums aller 
Orten fehlte die ſammelnde Hand, welde fichtend das Brauchbare 
von dem Unbrauchbaren jchied, das Erprobte in einheitlider Form 
zufammenjaßte. Dat Eichhorn's deutiche Staatd- und Rechtsgeſchichte 
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verbunden werden. Dieſe Theilung bietet beim mündlichen Vortrag, 
ohne in den Fehler der Aufſtellung pedantiſcher Zeitgrenzen zu ver⸗ 
fallen, vor allem für die Daritellung des Verfaſſungsrechts wie für 
die der Rezeption, mancherlei Vortheile. Diefe Vortheile überwiegen 
freilih) nur dann, wenn man die Beichichte des Privatrecht in die 
Vorleſung über deutjches Privatrecht felbjt verlegt. Aber aud) hin⸗ 
ſichtlich des Verfaſſungsrechts kann der Verfafler eines umfänglicheren 
Lehrbuches diefer nochmaligen Trennung entrathen. Er ringt nicht mit 
der Kürze des Semefterd. Er zeichnet die Übergänge mit ausführ- 
liheren Strichen, als dieg der von der Stofffülle allzuleicht erdrüdte 
VBortragende zu thun vermag. Ja, er wird dem Lefer, an deilen 
Faſſungsvermögen er größere Anforderungen, ald der mündlich Vor: 
tragende an den Hörer, jtellen darf, die Arbeit erleihtern. — Sopiel 
zur äußeren Gliederung des Stoffe in vier Perioden. Faſſen wir 
den inneren Gehalt diejer Perioden in’d Auge, jo find die fränkiſche 
Zeit und dad Mittelalter um ausführlichften behandelt; fie überwiegen 
gegenüber der Periode der Neuzeit vor allem durd) die Darftellung 
des Privatrechts, Strafrecht? und Gerichtsverfahrens. Für die vierte 
Periode wird die Daritellung der letztgedachten Materien „wegen des 
unmittelbaren Zujammenhanges diejer Verhältniffe mit dem Rechts— 
zuftande der Gegenwart“ unterlaijen. — Der Plan, nad) welchem die 
Einzelinjtitute de3 deutfchen Rechts durd) die verjchiedenen Perioden 
verfolgt werden, ift einheitlich durchgeführt. Lrientirende Raragraphen 
ebnen den Boden, auf weldjem der Vf. das Gebäude des deutjchen 
Verfaſſungs- und Rechtslebens errichtet. Cie berühren ethnographiſche 
Verhältniſſe. Sie ziehen ferner die politiſche Geſchichte in dem zum 
Verſtändnis erforderlichen Maße heran. In logiſcher Folge werden 
die einzelnen Werkſtücke auf- und nebeneinander gefügt. Königthum, 
ſtändiſche Verhältniſſe, Reichſstag, Heerweſen, Gerichtsverfaſſung, 
Finanzweſen u. a. bilden die in jeder Periode wiederkehrenden Grund⸗ 
pfeiler. Als Conderfapitel werden mit eingehender Sorgfalt Die 
Nechtöquellen eines jeden der erwähnten großen Zeitabſchnitte be— 
handelt. Des Privatreht3, Strafreht3 und Gerichtöverjahrens iſt 
bereits gedacht. Ganz hervorragend iſt der Reichthum der vom Bf. ges 
botenen Literaturnachweife. Überfichtlic) geordnet wird jedem Para- 
graphen zunächſt eine zufammenfaffende Literaturzujfammenjtellung 
beigefügt. Wahre Bundgruben werden in diefen Literaturzufammen= 
jtellungen den Fachgenoſſen wie den Studirenden erſchloſſen. Sie 
umfafjen nicht nur das Literaturgebiet der Nechtögejchichte im engeren 
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kiſcher Zeit laſſen ſich die Rechte am Grund und Boden, die Stellung 
der Unfreien, die jtändiichen Verfchiebungen u. a. m. fir jene Periode 
ſchlechterdings nicht veritehen. Wo der Leſer Hinblidt, überall be- 
gegnet ihm die gleiche gründliche Forſchung, überall dasſelbe Maß 
ruhigen, zielbewwußten Abwägend. Der Bf. hat, was er vorführt, 
jetbft gelejen, jelbit durdydadt. Daß ihm der Fachgenoſſe nicht in 
allem bedingungslogs folgen wird, erfcheint verjtändlih. Dazu ift da3 
Gebiet zu weitgedehnt, die Entjcheidung nicht weniger ragen allzu= 
ftüffig und beitritten. Aber diefer Gedanke tritt gegenüber dem, was 
geboten wird, völlig in den Hintergrund. Ein Lehrbudy wird immer 
einen jubjektiven Charakter tragen; daS eine in höherem, das andere 
in geringeren Örade. Der Verfaſſer muß fich für eine Anſicht als die 
nach feinem Ermeſſen richtige enticheiden, muß Ddiejelbe lehren. Er 
verfährt forreft und pädagogiſch, wenn er (wie dies Sch. mit größter 
Sorgfalt thut) die abweichenden Anfichten anjührt: er handelt korrekt, 
weil er den Studirenden nicht in den Glauben abjoluter Gewißheit 
des Vorgetragenen verjeßt; er handelt pädagogiſch, weil er das Sichere 
von dem Unſicheren trennt und den Lefer zu eigenen Unterſuchungen, 
zur Entjcheidung für und wider anregt. Uberdies drängt ſich gerade 
in Sch.'s Lehrbuch bei der fachlichen, überlegten Darſtellungsweiſe 
des Bf. das jubjeltive Montent niemals jtörend in den Vordergrund. 
Ebenſo wenig läßt ſich Nef. die Frende an Sch.'s Werk durch den an 
mehreren Stellen im Yanfe der Tarjtellung hervortretenden Wechjel 
einer oder der anderen Anjicht des BF. trüben; ebenjo wenig durch die 
ungleichartige Behandlung einzelner Partien gegenüber anderen, gleidh- 
werthigen. Das jind geringe Unebenheiten, welche die Maſſe des Stoffes, 
jowie die in zwei Abtheilungen erfolgte Veröffentlichung entjchuldigen. 
Eie lajjen jich bei einer fommenden Neuauflage leicht Dejeitigen. Daß 
wir eine ſolche Neuauflage erhalten, ift bei dem durchichlagenden 
Erfolge, welchen dag Lehrbud, errungen, ſicher. Vergeſſen wir aber 
bei diefem Ausblid auf die Zukunft nicht die Gegenwart, — nicht den 
Dank, den jeder Hiſtoriker (an eriter Stelle der Rechtshiſtoriker) dem 
Vf. in ſelten veichem Maße fchuldet. Arthur Schmidt. 


Ter Freiherrntitel einſt und jetzt. Betrachtungen über die biftorifchen 
Grundlagen der titularen Abjtufung des deutjchen Adeld. Von Karl Friedrich 
Freiherrn Roth v. Ecihredenflein. Berlin, R. v. Deder (G. Schent). 1888. 


Der Vf. beherricht das Gebiet, welchem er, den Gegenitand der 
verdienten Schrift entuimmt, in vollen Umfange. Ältere Arbeiten 
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Der $ 2 beanſprucht den weitaus größeren Raum. Er enthält 
den Kernpunkt der Unterfuchungen. Zunächſt ſucht Belom dadurd) 
feiten Boden zu gewinnen, daß er ein zufammenhängendes Bild der 
Verfaflungdentwicdlung einiger Stadtgemeinden entwirft. Als Bei- 
jpiel wählt er Hameln, Luedlinburg, Halberftadt, Soeſt, Köln und 
Straßburg. Er tritt hierauf in die jyitematifche Behandlung der 
einzelnen ſtädtiſchen Gemeindeeinrichtungen ein. Die Stadt ijt regel- 
mäßig Markgenoſſenſchaft wie die Bauernſchaft ($ 2 A). Gie be: 
fipt — wenigitend der Regel nach — eine Allmende. Ihre Nupung 
bildet in der eriten Periode der jtädtijchen Entwidelung die einzige 
Einnahme des ſtädtiſchen Gemeinweſens. Bedingung der Mitglied- 
Ihaft an der Marfgenoffenichaft ift der Beliß von Haus und Hof. 
Von lepterer Bedingung ift auch der Erwerb des Bürgerrechts ab- 
hängig. Was ferner die Kompetenz der ftädtifchen Niommunalorgane 
anlangt ($ 2 B), ſo übt die Stadt als Marfgenofjenichaft auch die 
Verwaltung und Rechtſprechung bezüglich der mit der Markgenoſſen— 
Schaft gegebenen agrariihen Verhältniſſe aus. Aber nicht hierauf will 
der Bf. den Hauptnachdrud feiner Beweisführung legen. Er betont als 
bejonders weſentlich, daß die adminiftrativen Zunktionen der jtädtifchen 
Kommunalorgane an die adminiftrativen Funktionen der ländlichen Kom— 
munalorgane anfnüpfen. Die innere ftädtische Verwaltung der ſpäteren 
Zeit ift außerordentlich weit gedehnt. Sie erjtredt fi) auf die mannig- 
faltigiten Gebiete. Tiefe Ausdehnung de3 Arbeitöfeldes der jtädtifchen 
Irgane ift jedoch erſt allmählich erreidht worden. Anfangs beichränft 
fich die Sorge der jtädtifchen Organe überwiegend auf die Über- 
wadhung von Map und Gewicht, ſowie auf die Ausübung der Lebens⸗ 
mittelpolizei. Weil die Ordnung don Maß und Gewicht weſentlich 
(Semeindefache ift, jo iſt nad) Anficht des Vf. Gemeindefache auch die 
Ordnung des Handwerksweſens. Demgemäß ſind auch die Zünfte 
eine Einrichtung der Gemeinde. „Die Zunft iſt ein unter Sanktion 
der Gemeindegewalt errichteter Zwangsverband, deſſen Mitgliedſchaft 
die Vorausſetzung für die Ausübung eines beſtimmten Gewerbes inner⸗ 
halb der Gemeinde bildet“ (S. 71). Ein Zuſammenhang zwiſchen 
Stadt- und Landgemeinde beſteht aber nach B.'s Anſicht nicht nur 
in Hinblick auf dieſe adminiſtrativen Funktionen der ſtädtiſchen Organe. 
Auch das ſtädtiſche Gericht ſchließt ſich an das ländliche Burding an. 
Nach der gleichen Richtung werden ferner Anknüpfungspunkte betreffs 
der Kompetenz der Kommunalorgane für die freiwillige Gerichtsbar⸗ 
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Die kommunale Bedeutung der Kirchfpiele in ben deutſchen Städten. 
Ein Beitrag zur Berfaflungsgefchichte des deutſchen Mittelalters. Bon Georg 
Liebe. Berlin, W. Weber. 1886. 


Zu dieſer verjpätet zur Beſprechung gelangenden Schrift nur 
wenige Worte. Ihr Bf. knüpft für die Bearbeitung jeine® Themas 
an die Hinweiſe Gengler’3 in den „deutſchen Stadtrecht3alterthiimern“ 
an. Bereits früher iſt jedod) auf Die Bedeutung der Kirchipiele für 
die ſtädtiſche Verfaſſungsgeſchichte hingewieſen worden. Es geichah 
dies durch Hüllmann in ſeinem „Städteweſen des Mittelalters“ (1826) 
Band 2. Außer Hüllmann hat überdies Arnold die Wichtigleit der 
Kirchſpiele vor Liebe mehrfach hervorgehoben. L. hat für die von 
ihm in Ausſicht genommene Frage manches Brauchbare geliefert. Er 
hat mit Fleiß eine größere Anzahl urkundlicher Belege geſammelt und 
verwerthet. Den Anſpruch auf erſchöpfende Behandlung kann (und 
will vermuthlich auch) ſeine Schrift nicht erheben. — Seit dem Er- 
jcheinen der Arbeit 2.3 ijt die Frage nad) dem Einfluß des Kirch⸗ 
ſpiels auf die ftädtiiche Verfaſſungsentwickelung mehrfach beleuchtet 
worden. Neuer Stoff und neue Geſichtspunkte find beigebracht, neue 
Ergebnijje zu Tage gefördert. Außer Hoeniger’3 von Liebe bereits 
verwertheten Unterfuchungen find es vor allem Liefegang’3 Forſchungen 
über die Sondergemeinden Kölns, weldye hier einjchlagen, ferner 
Lamprecht's Unterſuchungen über Markt: und Gerichtöverfaflung 
(Deutſche Wirthſchaftsgeſchichte Bd. 1), endlich die jorgfältigen Aus: 
führungen Köhne's in Gierke's Unterſuchungen zur deutfchen Staatz- 
und Necdhtögejchichte 31, 78 ff. Immerhin gebührt Liebe mit Recht 
ein Platz in der Weihe derjenigen, welche ſich um die Erforichung 
der Sundergenteinden in den deutichen Städten ein Verdienit erworben 
haben. A. S. 


Beiträge zur Rechtsgeſchichte Baierns. Von Heinrig Gottfried Gengler. 

II. Die alftbaieriihen Ehehaft-Rechte. Erlangen und Leipzig, N. Deichert 
(G. Böhme). 1891. 

In kurzem Zwiſchenraume iſt dem erften Heft der „Beiträge zur 
Rechtsgeſchichte Baierns“ (vgl. 9. 3.29, 351 ff.) ein zweites Heft gefolgt. 
Seinen Inhalt bildet eine Sondergruppe der Rechtsquellen der Wittelds 
bacher Periode: „Die altbaierijchen Ehehaften“. Die Rechtswiſſenſchaft 
bezeichnet diejfe Quellen der Regel nach mit den Gefammtnamen „Weis: 
thümer“. Ihre durdigängige Bezeichnung in den baierifhen Stamme 
landen ift die mit dem Nanıen „Ehehaften“ oder „Offnungen“. Die { 
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Protokolle und Relationen des brandenburgiſchen Geheimen Rathes aus 
der Zeit des Kurfürſten Friedrich Wilhelm. Bon Otte Meinardus. I. 
Leipzig, S. Hirzel. 1889. 

A. u. d. T.: Publikationen aus den kgl. preußiſchen Staatsarchiven. XLI. 


Mit dem vorliegenden Bande tritt eine neue groß angelegte 
Archivpublikation hervor, deren Gegenſtand die wichtigſten Alten des 
brandenburgiichen Geheimen Rathes jind, der Behörde, die bekanntlich 
dur) dad 17. Jahrhundert hindurd) und bis in das 18. hinein das 
Organ der Gentralregierung des brandenburgifchen Staates geweſen 
ii. In die umfangreihe Arbeit haben ſich die Herren Ardivare 
Dr. Arnold und Dr. Meinardus getheilt, von denen der erftere die 
Zeit von der Gründung (1604) bis 1640, der lebtere die Regierungs- 
zeit de3 Großen Nurfürjten in Angriff genommen bat; die Arbeit 
wird fortgejeßt werden bis zum Jahre 1713, d. h. bi zu der Zeit, 
wo mit der Herausbildung beionderer felbjtändiger Behörden für die 
Geſchäfte der auswärtigen Politif und der Steuer- und Domänen- 
verwaltung die alte Bedeutung des Geheimen Rathes verjchwindet. 

Der vorliegende Band felbit beginnt mit den Regierungdantritt 
de3 Großen Kurfürften und führt big zum 14. April 1643. Kine 
kurze Zeit, aber voll Drangfal nnd ftaatdmännifcher Arbeit. Sie 
umfaßt die letzten Monate der Schwargenberg’schen Diktatur (unter 

welcher der Geheime Kath zu völliger Bedeutungslofigfeit herab— 
gefunfen war, die jeßt aber durch den jungen Kurfürſten Schritt für 
Schritt zurüdgedrängt wird), die Neorganifation der Behörde, Die 
nad Schwargenberg'3 Tode unter die Leitung des neuen Statthalterd 
Marfgrafen Ernſt von Rägerndorf, und nachdem dieſer ſchon 1642 
der Laſt der Gefchäfte erlegen, unter die vorläufige Direktion Samuel's 
v. Winterfeld tritt, endlich die Anfänge eines perſönlichen Zuſammen⸗ 
wirkens de3 Geheimen Rathes mit dem Kurfürſten felbjt, der im 
Februar 1643 in der Kurmark ericheint. 

So lange der Kurfürjt in Königsberg rejidirte, zerfiel der Ge— 
heime Nath in zwei Hälften, von denen die cine, größere, unter dem 
Statthalter (reſp. Direktor) mit ſcharf begrenzten Kompetenzen das 
Regiment in den Marken führte, während die andere, Fleinere, dem 
Kurfürften jelbit, der fid) in den wichtigſten Angelegenheiten die Ent- 
ſcheidung vorbehalten, zur Seite ſtand. Der Schriftwechjel, welcher 
zwifchen beiden Theilen geführt wurde, macht den Haupttheil de3 
Bandes aus; er bejteht in Relationen der Statthalter (rejp. der 
Gcheimen Käthe), Nefolutionen des Kurfürſten auf die erftatteten 
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es der Herausgeber unternommen, theils an der Hand des in dem 
Bande ſelbſt veröffentlichten Materials, theils auf Grund noch nicht 
veröffentlichter Archivalien aus früherer Zeit die großen Fragen 
der damaligen brandenburgiſchen Politik einer umfaſſenden Reviſion 
zu unterziehen. Es handelt ſich dabei vornehmlich um die Politik 
des Prager Friedens, die der Vf. zum Theil unter Beibringung 
neuer Thatſachen ganz anders beurtheilt als Droyſen, um die Kriegs— 
erklärung gegen Schweden, die auf eine perſönliche Entſchließung 
Georg Wilhelm's zurückgeführt wird, um die politiſche Bedeutung 
Schwartzenbergs, dem der Vf. nicht nur bona fides, ſondern auch 
gewiſſe politiſche Verdienſte, bei aller inneren Mißregierung und 
eigennügigen Wirthichaft, zuerfennt, endlich um die Politik des jungen 
Kurfüriten felbit, in welcher der Bf. — hier gegen Erdmannddörffer 
polemijirend — die Fortdauer eines freundfchaftlicden Verhältniſſes 
zum Kaiſer al3 einen Hauptfaftor anfieht. Nicht allen Ausführungen 
des Pf. wird man voll und ganz zuftimmen können; doch ijt die 
Abweichung feines Urtheil3 von der hergebrachten Auffaffung durd- 
aus beachtenswerth, die Bedeutung der neu ermittelten Thatjachen 
zum Theil entjcheidend. 

Über die verwaltungsredhtliche Stellung de Geheimen Rathes 
jelbjt finden fid am Ende der Einleitung bereits einige wichtige 
Anmerkungen; bedeutende Geſichtspunkte für die Entiwidelung der 
Behörde fünnen natürlich erſt beim Überblid über längere Zeiträume 
hervortreten. E3 mag hier zum Schluffe dem dringenden Wunſche Aus 
drud gegeben werden, daß durch die ganze Publikation hindurch, wie 
in diefem Bande bereit3 gejchehen, über den Rahmen des Titels 
hinaus alle8 nur erreichbare Material für die Urganijation der 
Behörde jelbjt und die in derjelben wirkffamen Berjönlichkeiten heran⸗ 
gezogen werden möge; vielleicht ließe jich auch von den jelbftändigen 
Verfügungen des Geheimen Rathes jo viel mittheilen, daß man 
ein Bild davon gewinnt, wie ſich in der Praxis feine Exekutivgewalt 
ausgebildet hat und wie er in jeine Aufgabe, die oberite Regierungd- 
behörde des Staates zu fein, allmählich hineingewachſen iſt. 

Hintze. 


Kohannes Schulze und das höhere preußiſche Unterrichtsweſen in feine 


Seit. Bon C. Varrentrapp. Leipzig, B. ©. Teubner. 1889. 


Wenn ed wahr ijt, daß es fchiwieriger ift, daS Leben eines nidt 
an oberfter und unbedingt entjcheidender Stelle befindlichen Beamten, 
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rolle des deutſchen Reiches übernimmt. Weniger günſtig wurden für 
ihn die Zeiten des Miniſteriums Eichhorn (1840—1848), während 
welher er nur Referent für die Hochſchulen blieb. Auch unter 
ſchwierigen Verhältniſſen hat der pflichttreue Beamte weiter gearbeitet, 
big er 1859 in den Ruheſtand tritt, um noch faft ein Jahrzehnt 
das wohlverdiente otium cum dignitate zu genießen. 

An der That ein reiches Leben, mit jeiner Jugend noch wurzelnd 
in der idealen seit unferer literarijchen Geiſtesheroen, ein begeijterter 
Zeitgenoffe der Freiheitskriege, ein treuer Arbeiter in dem halben 
Sahrhundert, in dem Preußen für feine gegenwärtige Stellung die 
Kräfte fanımelt, und ein freudig bewegter Zuſchauer im Jahre 1866. 
Deutſche Profan- und Kirchengeſchichte, die Geſchichte der Literatur 
ivie die ſämtlichen an Univerjitäten gelehrten Wiſſenſchaften werden 
aus diefem Buche Gewinn ziehen. Denn für alle fallen gelegentlic) 
werthvolle Angaben ab. 

In vielen Punkten ift Bf. in der Lage, durch ein umfangreiches 
Altennaterial die Auffaffung Heinrich v. Treitſchke's im einzelnen 
bejtätigen zu fünnen. Dancben fommt manches ganz Neue zun Bor: 
ihein. Bon großer Bedeutung für die Beurtheilung der von Lorinier 
jeiner Seit gegen die preußifchen Schulen erhobenen Anklage ſcheint 
mir die ©. 415 ff. ftehende Auseinanderjepung zu fein. Sie eröffnet 
eine ganz neue Perſpektive für die Geneſis diefer von den Medizinem 
erhobenen Klagen, welche danach keineswegs in naturwiſſenſchaftlichen 
Gründen ihren letzten umd eigentlichen Urfprung haben. — ®. hat auf 
die große Abhängigkeit des jugendlihen Schulze von Schleiermadyer 
bingewiefen. Ich vermijje nur die Bemerkung, daß diefe Abhängig- 
feit ji) ganz beſonders auch in jeinem Stil geltend madt. Lieft man 
die Stellen S. 148. 149. 153 und andere, jo glaubt man nidht Schulze, 
jondern Schleiermacher's „Monologe“ oder „Reden über die Religion“ zu 
hören. — Für die Ausführungen über das Abiturienteneramen ©. 353 ff. 
benußte der Bf. die ausgedehnte Literatur. Ergänzend fei binzus 
gefiigt, daß wir jept in dem 2. Bande der Matrifel der Univerfität Frank⸗ 
furt a. ©. (Bd. 36 der „Publikationen aus den fgl. preußifchen Staats» 
archiven“) ein Mittel Haben, um den thatfächlihen Zuftand der Eins 
führung des Eramens und deſſen nächſte Wirkungen wenigſtens an 
einer preußiihen Hochſchule zu fontrolliren. — Was die Gefammt- 
auffaſſung von Schulze's Perſönlichkeit betrifft, fo Hat V. mit Bor 
liebe neben feiner freien Unbefangenheit jeine Güte und jein Wohl 
wollen hervorgehoben. Uniteeitig find dieſe beiden Eigenſchaften 
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gar nicht, ſonſt nur für Reiter, Fußgänger und kleine feſtgebaute 
Wagen paſſirbar ſind. Reiten und Gehen, für Damen auch wohl die 
von zwei Pferden getragene Sänfte, bildeten auf den mittelalterlichen 
Heerſtraßen deshalb durchaus die Regel. Der Transport von Laſten 
bot, wenn keine Waſſerſtraße benutzt werden konnte, die allergrößten 
Schwierigkeiten. Noch iſt es in den entlegeneren Grafſchaften Eng: 
lands unvergeſſen, wie im vorigen Jahrhundert die Wollſäcke auf den 
Rücken von Pferden auf ſo engen Pfaden geſchleppt wurden, daß von 
zwei ſich begegnenden Saumthieren das eine auf das angrenzende Feld 
geführt werden mußte, um dem andern Platz zu machen. Beſſer war 
es mit der Herſtellung von Brücken beſtellt, für die ein allgemeines 
Bedürfnis vorhanden war. Sie wurden nad) dem Vorbilde der be- 
rühmten Brüden in Frankreich (in Avignon und Cahors) gewöhnlich 
aus milden Beiträgen und Legaten gebaut, die von den Geiſtlichen weit 
und breit den gläubigen Seelen al3 ein gottgefälliges Werf empfohlen 
wurden. Bilden doch befanntlich die Revenuen de3 jo zu Stande 
gefommenen London Bridge Fund nody heute eine ſehr wejentliche 
Einnahme der Storporation der Londoner City. J. gibt eine Reihe 
von technijchen Detaild und ſchöne Abbildungen der berühmteiten 
mittelalterlichen Brüden in England, Frankreich und Schottland. Über 
die zweitberühmtejte Brüde Großbritannien aus dem 13. Sahrhundert, 
nämlid) die über den Nith bei Dumfries, hätte freilich die alte irrige 
Anficht, daß fie urſprünglich aus 13 ftatt 9 Bögen beftand, aus Mac 
Dowal’s History of Dumfries berichtigt werden können. 

Es folgt dann eine bunte Aneinanderreihfung von Bildern, wie 
fie den Wanderer auf einer mittelalterlichen Landſtraße fich darboten. 
Wie der Arbeitäfarren de3 Landmanns und der Luxuswagen fürft- 
liher Damen ausjah, wie Beamte reijten und rauen rittling® zu 
Tierde jagen, wie da3 große Gefolge der Biſchöfe und Könige auf 
ihren Reifen untergebradjt wurde, wird an der Hand drajtifcher Bei- 
jpiele dur) Wort und Bild erläutert. Daran knüpfen ſich in lofer Folge 
Bemerkungen über das vielbeflagte Requifitionswefen, die Hojfpitalität 
. der Hlöjter, die Zurüſtung der Halle einer Burg zum Gäfteempfang, 
endlich” die Wirthshäuſer, die durch ihre jonderbaren Abzeichen den 
durjtigen Wanderer lodten und, wie ausdrüdlich gezeigt wird, gutes 
Bier auch auf Borg verzapjten. Auch an den zahlreichen Einfiedlern, 
die Jih an den belebteiten Straßen anbauten und milde Gaben 
beifehten, um ein bequemes Leben führen zu fünnen, werben wir 
vorbeigeführt. Aus einem Neijerechnungsbud zweier fellows von 
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richter, Hauſirer, Kaufleute folgen ſich in bunter Reihe und geben 
Veranlaſſung zu treffenden Bemerkungen über mittelalterliches Gerichts⸗ 
uud Gefängnisweſen, Handeld- und Geldverfehr, Schiffahrt, Märkte, 
Mefjen und Buchhandel. Beſonders lejendwerth find die kurzen 
Darlegungen über das Leben der Geädhteten und entflohenen Bauern 
im Waldesdidicht oder in verlaffenen Marjchen. 

Am eingebendften jind im dritten Theile die geiitlichen Reifenden 
behandelt, über die freilich au) in Gedichten und Abhandlungen des 
14. und 15. Jahrhunderts außerordentlich viel Material (meift mit 
fatiriicher Tendenz) aufgeipeichert ii. Die Mönde, Wanderprediger 
und Ablaßkrämer müſſen und aud ihre egoiftiihen Motive, ja zu- 
weilen aud) die betrügeriiche Seite ihrer Thätigleit verraten. Den 
Schluß bildet ein langes Kapitel über Pilger und Pilgerfahrten, 
da3 wir nicht anftehen für das anziehendite des ganzen Werkes zu 
erlären, nit nur wegen der reichen Fülle lebensvoller Bilder mit 
einem dein Idealen zugewandten Hintergrunde, jondern aud) wegen 
der vielen feinen Bemerkungen, mit denen wir don einem zum andern 
übergeleitet werden. 

Man wird aus diefer Überficht erfehen, daß es feine ſyſtematiſche 
oder irgendwie vollitändige Daritellung iſt, was der Bf. beabfichtigt 
hat. Vielmehr hat er mit jtaunenswerther Belefenheit aus der weit- 
verjtreuten Literatur de3 Mittelalters uud den Alten der Parlamente 
heraudgegriffen, was wegen ſeines typiſchen Werthes bedeutfam oder 
um feiner menſchlich gemüthliden Seite willen anziehend oder durch ein 
begleitendes Bild anjchaulih war. Daß er ed mit fo unbefangenem 
Blide zufammengelejen, mit jo viel Geſchmack angeordnet und aus 
geitaltet, mit jo vornehmem, welterfahrenen Sinne gewürdigt und 
beurtheilt Hat, wird ihm den Dank jedeß Leſers gewinnen. Auch der 
verdienten Uberſetzerin gebührt für ihre Sorgfalt jowie aud) für einige 
eigene Zufäße beſondere Anerkennung. Ludwig Riese. 


Histoire ecclcsiastique des eglires reformees au royaume de 
France ldition nouvelle avec commentaire, notice bibliographiques 
et Table des faits ct de nous propres par feu @. Baum et par 
Ed. Cunitz. Tome III par Rudolphe Reuss. Paris, Fischbacher. 
1883. 1884. 1889. 

A. u. d. T.: Les celassiques du protestantisme francaise. XVI', 
XVII et XVIII* siecles. 

Diefe lange Zeit unter Beza's Namen angeführte Geſchichte der 
franzöſiſchen protejtantijchen Stirchen von 1521 biß 1563, als eine 
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er ſicher, zumal für den Krieg von 1562/3 (Buch 6), beigeſteuert; 
der Zufammenfüger fünnte der Prediger Simon Goulart gemefen fein. 
Gerade daß diefer die ihm vorliegenden Lofalgefchichten fo gar nicht 
berührte, verleiht dem Werfe feinen überaus großen Werth: es ijt 
einfeitig, parteiifc), das verſteht jih von felbit; es ift in ſich ungleid;- 
mäßig, je nad) der Sonderart des Einzelverfajjerd; aber alles ift auf- 
richtig, reich) an einfachen und ficheren Thatſachen von bezeichnender 
Kraft, das lebendige Bild des alten Hugenottenthums; auch gegen 
die Ihrigen jind dieſe hier erzählenden geiltlidhen Kämpfer jtreng und 
Iharf; man Hat fie mit Kritif zu Iefen, natürlid); aber das werth- 
volljte Zeugnis für Weſen und Gefchichte diejer Kirchen der erften 
Jahrzehnte und vollends der Jahre feit 1560 bleibt die Histoire 
ecclesiastique. Man fann den drei Herausgebern für ihre glückliche, 
grundlegende und in allem weſentlichen abjchließende Arbeit nur die 
lebhaftejte Dankbarkeit bewahren. Erich Marcks. 


Henry de Rohan, son röle politique et militaire sous Louis XII. 
Par Auguste Laugel. Paris, Firmin-Didot. 1889. 


Als der verdienjtvolle Zomenie einft im College de France über 
den Herzog von Rohan vorgetragen hatte, erhielt er von .einem 
feiner Hörer ein Heft, dad in Abjchriften aus dem 18. Zahrhundert 
eine Anzahl Yamilienbriefe de3 berühmten Hugenottenhauptes ent- 
hielt. Er ſammelte einiges Material, ftarb aber, bevor er dasſelbe 
verwenden fonnte. Bor feinem Tode übergab er jeine Aufzeichnungen 
dem Berfafjer vorliegenden Buches. Derfelbe verjtand jedoch jeine 
Aufgabe falih. Statt die nicht intereffelofen Briefe, etwa mit Ans 
merkungen verjchen, druden zu lafjen, jtellte er eigene Nachforſchungen 
in verjchiedenen Archiven an und fchrieb eine neue, anſpruchsvoll 
auftretende Biographie des Herzogs, ohne indeilen die Yorjchung 
auch nur um einen Schritt wejentlicy über Henry de la Garde hinaus 
zu bringen. Außer der prächtigen Ausjtattung ift an dem Bude 
wenig zu loben. Mit feinen Vorgängern feßt fi) der Verfaſſer an 
feiner Stelle auseinander ; Oberflächlichkeiten find zahlreich ; Die Literatur 
ift Höchit mangelhaft, ja mit ſchülermäßiger Unfenntni3 benußt; ver 
altete, längft überholte Werfe werden als Duelle untrüglider Ve 
Iehrung aufgeführt, Memoiren und „echte Quellen“ mit großer Ber. 
chrung, aber wenig Kritik citirt. Das einzige deutſche Buch, von 
den der Bf. Kenntnis genommen, ift Röfe’& Bernhard von Weimar! 
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feiner Verſtändigung gebracht werden konnten. Die Portugieſen 
waren der Meinung, daß fie der franzöſiſchen Unterſtützung nicht 
allzufehr bedürften, da feit dem Siege von Villavicioſa die Grenzen 
ihre8 Landes faft unangefochten geblieben waren. Sie verlangten für 
den Abſchluß eines neuen Vertraged von Frankreich vor allem die 
Zufidherung, daß dieſes feinen Frieden ohne Einfluß Portugals ein- 
gehen follte, eine Verpflitung, die zu übernehmen Frankreich fid 
nicht entichließen Eonnte, jo dringend e8 auch im Kampfe gegen 
Spanien die finanzielle und bewaffnete Unterftügung Portugals 
wünſchte und bedurfte. Einmal, im Jahre 1659, ſchien die Einigung 
bejiegelt, der chevalier de Jant hatte in Liffabon einen Vertrag 
geihloffen, da machten die ſpaniſchen Anträge die portugielifche 
Unterjtügung entbehrlid, und der Vertrag wurde in Paris nidt 
ratificirt. Der Zwiſchenfall beſtärkte natürlih die Portugiejen nur 
in ihrem Entichluffe, ihre Mittel lieber für die Vertheidigung ihrer 
Intereſſen aufzufparen, als jie zur Unterſtützung der franzöfifchen 
Politik aufzumwenden. Seit dem Frieden von 1668, der unter engliſchet 
Bermittelung zujtande kam, beginnt. der Einfluß diefer Nation zu 
überwiegen, und Frankreich hat nur vorübergehend ſich bemüht, die 
verlorene Stellung zurüdzuerobern, ohne daß ihm dies jemals in 
vollem Umfange gelungen wäre. Haebler. 


Recueil des instructions donnees aux ambassadeurs et ministres 
de France depuis les trait&es de Westphalie jusqu’a la revolution 
francaise, publie sous les auspices de la commission des archives 
diplomatiques au ministtre des affaires etrangeres. VI. Rome. Par 
6. Hanotaux. I. (1648—1687.) Paris, Felix Alcan. 1888. 


Der Heraudgeber fendet den Bande eine Einleitung voraus, in 
welcher er den Yang der gefchichtlichen Entwidelung des Gallifanis 
mu3 klaren Blides verfolgt. Ohne erheblich Neues zu bieten, weiß 
er den urſächlichen Zuſammenhang, der die verſchiedenen Phaſen der 
gallitanifchen Lehre und ihrer praftiihen Durchführung zu einem 
Ganzen verbindet, nachzuweiſen. Man wird an der Hand feiner 
Tarjtellung in der Überzeugung bekräftigt, daß der Gallikanismus 
nicht ein Erzeugnis der Willfür franzöfiicher Könige, jondern dad 
Refultat einer Neihe von Kämpfen gewejen ift, denen der Wahlplak, 
auf dem fie ausgefochten wurden, der Boden des franzöfiichen Staates, 
ihre Richtung gegeben und ihren mit der Erflärung von 1682 codi⸗ 
ficirten Ausgang gebradjt hat. Und dieje Erklärung wie der Geſammt⸗ j 





334 Literaturbericht. 


Etudes sur l’Espagne. Par Alfred Morel Fatio. Paris, Vieweg. 
1888. 


Bon den Aufſätzen, die der um die fpanifhe Geſchichte und 
Viteratur gleich hoch verdiente Vf. unter obigem Titel herausgegeben, 
bat unzweifelhaft der dritte die mindeiten Verdienſte aufzumweifen. 
Es muthet und cigenthümlid an, daß ein Mann der Wiſſenſchaft 
mit einem dramatiihen Dichter (V. Hugo) allen Ernſtes ind Geridt 
geht, weil er in thörichter Überhebung von einem feiner Stüde 
(Run Blas) behauptet hat, der Inhalt desfelben ſei durchweg hiſtoriſch. 
Daß dem Ticdhter die Verhältniffe am Hofe Carl's IL. und fpeziell 
die Gejchichte Valenzuela's als Vorwurf gedient haben, iſt unver: 
fennbar, daß er nicht wenige der Quellen für diefe Zeit eingejehen, 
weilt ihm Morel Fatio jelbjt nach; wenn er aber mit Perfonen und 
Verhältnifien etwag frei verfährt, fo hat er cben von der dichterijchen 
Freiheit Gebraud) gemacht, und man möchte fajt beflagen, daß M. F⸗ 
jeine eminente Kenntnis der jpanifchen Gefchichte zur Bekämpfung eines 
jo ſchwachen (Gegners aufbietet. 

Tem Öegenjtande und Ilmfange nad) ijt der erjte Artifel der Kern 
des Werkes. Es ijt etwas Modeſache geworden, die Urtbeile einer 
Nation über die andere zu fammeln, es ijt aber doch ein ziemlicher 
Unterſchied, ob ſich Grand Carteret mit Deutfchland, oder ein fo vor: 
züglicdyer Stenner wie M. 5. mit Spanien bejchäftigt. E83 dürfte jeden- 
fall noch niemal® vor ihm mit foldyer Sadjfenntnis dag hiſtoriſche 
und literariiche Verhältnis zwifchen Spanien und Franfreich dargejtellt 
worden fein al3 hier. Seit Spanien uns fo fremd geworden, hat man 
zu jehr vergeflen, welchen Einfluß die Sarazenenfämpfe der fpanifchen 
Reiche auf den internationalen Verfehr ausgeübt haben, und was der 
Bf. für Sranfreid) in Anspruch nimmt — einen ziemlich regen Antheil 
an diejen Kämpfen — gilt mit Einfchränfungen faft für alle Nationen. 
Wenn man mit dem Bf. über den Zeitpunkt auch nicht ganz über- 
einſtimmt, in welchem er die europäifche Führerolle von Spanien an 
Frankreich übergehen läßt, fo it doch die Thatjache, mit ihren Ur- 
ſachen, Erjcheinungen und Folgen mit außerordentlidher Klarheit dar 
gejtellt. 

Der zweite Artikel, literarijch-bibliographifcher Natur, ift dem 
Yazarillo de Tormes gewidinet. M. F. erklärt ſich entjchieden dagegen, 
den Hurtado de Mendoza als Autor des berühmten Werfed ans 
zuerfennen, enthält ji) aber bisher nod), einen andern Kandidaten für 
die Urheberichaft aufzustellen. Haebler. 


| 
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lichkeit müge ein Beijpiel ftatt vieler fprechen. Galmay und Das Minas 
begründen den Verluſt der Schlacht von Almanſa damit, daß Karl 
ihrer Armee 14 Bataillone und 29 Schwadronen zu feiner Neije 
nad) Katalonien entzogen habe. lm das Unzutreffende dieſes Vor- 
wurfs gegen Karl zu verweilen, erklärt Yandau (S. 420), daß dieſe 
Truppentheile infolge ihrer geringen Präſenzſtärke nur 12 — 1500 
Dann betragen hätten, eine Zahl, die für den Ausgang des Kampfes 
nicht hätte in's Gewicht fallen fünnen. Einige Seiten weiterhin aber 
(S. 429) bei Erzählung der Ereignifje in Katalonien hät er dieſe 
nämlichen Truppenförper auf 8000 Wehrfähige. 

Die Dipofition der Stoffes hat der Bf. derart getroffen, daß 
er die Ereignilje eines Jahres und eined Schauplatzes in je einem 
Kapitel behandelt, wobei er jedoch die annaliftiihe Eintheilung auf 
Koſten des inneren Zuſammenhanges etwas zu ftreng innehält. Im 
erjten Augenblide wirkt es befremdend, daß von den 700 Seiten bed 
Buches faſt 200 Ereigniſſen gewidmet find, die mit der Gejchichte 
des ſpaniſchen Königthums Karl's VI. nur [oje zufammenhängen. 
Mit mehr als wünſchenswerther Ausführlichfeit jcheinen die Kämpfe 
auf dem deutichen, niederländiichen und italienischen Kriegsſchauplatze, 
ja jogar die ungariihen Aufitäude behandelt zu fein. Ebenſo be 
jremdend ijt der Abſchluß der Erzählung mit der Abreife Karl’3 von 
Barcelona (1711) jtatt mit dem Friedensſchluſſe (1714). Dieſe Dinge 
finden aber darin ihre volle Entſchuldigung, daß die Arbeit als erfter 
Band einer Geſchichte Karl's VI. gedacht und nur aus äußerlichen 
Rückſichten gefondert veröffentlicht worden ift. Das ergibt aud) die 
an jich ſchwer verjtändlidhe Erklärung dafür, daß der Bf. einer Ge 
dichte des ſpaniſchen Königthums Karl's VI mit den ſpaniſchen 
Verhältnifien, Perjonen und Ortlichkeiten ſich recht wenig vertraut 
zeigt. Schon daß der Pf. einen großen Theil der fpanijchen und 
portugiejiihen Namen unrichtig, rejp. denjelben Namen bald fo, bald 
anders jchreibt und dadurch den nicht orientirten Lefer in Zweifel 
verjept, ob er es iiberhaupt mit einem oder mit mehreren Orten zu 
thun bat, wirft jehr ſtörend'). Für die fpezifiich ſpaniſchen Verhält- 


— — 


ı) Hier eine Meine Blütenleſe: Porto (Puerto) Sta. Maria (S. 111), 
Pampeluna (S. 250 u. a.), Sylva (S. 286), Alcaniz (Alcañiz ebenda), Beni 
ſcola (Rettifcola S. 285), San Matteo (Mateo S. 318), Caſtellan (Caſtellon) 
de la Plana (S. 313), Guadarrama (S. 407) und Guadarama (S. 337), welches 
er zu einer Stadt macht, obwohl zweifellos die Madrid dominirende Sierra 
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richten über Bürger von Pavia, die als Anhänger der Visconti vom 
Papſte gebannt wurden, in's Einzelne nachzugehen und durch Herbei- 
ziehung theil3 gedrudt, theils handfchriftlid” vorhandenen Materiald 
die Färglichen Notizen des Goder ind rechte Licht zu jtelen. Er bat 
einen ſchätzenswerthen Beitrag zur Aufhellung des Streites der 
Visconti mit dem WBapfte geliefert. M. Br. 


Domenico Perrero, Il riınpatrio dei Valdesi del 1689 e i swoi 
cooperatori. Saggio storico su Documenti ineditti. Torino, Casa- 
nova. 1889. 


Bezieht fid) auf die mit bewaffneter Hand erfolgte Rückkehr von 
etwa 1600 Waldenfer Flüchtlingen in ihre Heimath. Das Verdienſt, 
die Erpedition eingeleitet und zu günftigem Erfolg geführt zu haben, 
fchrieb fih der Waldenſer-Paſtor Arnaud felbft zu, und er bat mit 
diejem jeinen Selbjtlob ziemlich allgemein Glauben gefunden. Berrero 
weilt nun auf Grund von Urkunden des Turiner Archivs nad), daß 
Arnaud fi mit Joſue Janavel in die Ehre, den Waldenjern als 
Führer gedient zu haben, theilen müfje, und daß der Löwentheil an 
Ehre in dem Falle nicht dem Paſtor Arnaud, fondern dem Kapitän 
Sanavel zufomme. Außerdem bringt Bf. ſchätzenswerthe Einzelheiten 
über daS engherzige, ja gewiſſenloſe und graufame Verfahren bei, 
welches die piemontefifchen Herzoge gegen die Waldenfer eingefchlagen 
haben. M. Br. 


Fr. Bertolini, Memorie storiche critiche del Risorgimento Its- 
liano. Milano, Hoepli. 1889. 


Df., deſſen kritiſche Verfuche zur älteren Geſchichte Italiens in 
der 9. 3. 52, 172 beſprochen wurden, hat ſich diesmal ganz der zeit: 
genöſſiſchen Geſchichte zugewendet. Die zehn Aufſätze, die er in 
diefem Bande vereinigt, behandeln ſämmtlich, mit Ausnahme des 
eriten, Wechfelfälle der italienijchen Revolution von 1820 bis 1864, 
und auch der erite, welcher die im Jahre 1814 thätigen oder leidenden 
politiihen Parteien Italiens jchildert, bildet gleihjam nur die Eins 
leitung zur Daritellung der revolutionären Ausbrüche der Folgezeit. 
Man würde jedod) jehr irren, wenn man den Bf. für einen blinden 
Barteigänger der Ridytung hielte, deren Lauf und Wendungen er in 
den Aufjüßen ded Buches verfolgt: er weiß nad) recht3 wie links die 
Wahrheit zu jagen, den gemäßigten wie den maßlojen Anhängern 
der italienischen Revolution eind am Zeuge zu fliden. Wenn er für 
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Briefſammlung, mit der Cavounr'ſchen vereinigt, ein Geſammtbild der 
Ereignifje ergibt, wie nıan ein ſolches, aus gleich urfprünglicher Duelle 
geichöpft, nicht häufig für die neueſte Gejchichte irgend eined andern 
europäifchen Staate3 fi) zujammenftellen könnte. Insbeſondere wäre 
hervorzuheben, daß die Stellung, welche die Regierungsgemwalt zu 
Saribaldi’3 Expedition nad) Sicilien eingenommen bat, nun außer 
den Bereich des Zweifels gerüdt ijt: die Regierung bat der Noth— 
wendigkeit nachgegeben, nicht von freier Wahl ſich leiten lafjen; aber 
fie bat e3 veritanden, der Nothwendigleit in einer Weife gerecht zu 
werden, die man einem großen diplomatijchen Kunſtſtück gleichjepen 
fann. R.'s Haltung in der frage ift freilich eine weniger folgeridtige, 
als die Cavour's und des Königs. Er ftachelt zur Begünftigung 
Garibaldi's auf; aber als dieſer jein Werk verrichtet hatte, geräth 
der toskaniſche Baron in Verlegenheit und Bedenken, wie e& dem 
einheitlichen Italien anzugliedern ſei, wie man die vollendete That: 
ſache in Übereinjtimmung feßen könne mit dem ımgebrocdyenen Anjehen 
des Königthums, welches doch Neapel und Eizilien nicht als Geſchenk 
aus Garibaldi's Hand empfangen dürfe. In Turin kannte man folde 
Bedenken nicht und verjchmähte ed, den Thatſachen ein Mläntelchen 
umzubhängen, mit dem fie doch nicht zu verhüllen waren. Man ver: 
ftand cben dort fehr gut, daß den Anſehen des italienifdyen König: 
thums nichts jo förderlich fei, wie das Einhalten einer ftreng natio- 
nalen Potitif: ohne revolutionären Beigejchniad, wenn dies möglid 
war, mit jolhem Beigefchmad, wenn anderd die Umftände es fo 
erheifchten. Auch einem artigen, ironisch außflingenden Zuge, der 
für die Literaturgefchichte der Zeit in Betracht fällt, ift in R.'s Brief 
ſammlung zu begegnen. Am 31. März 1860 ſchreibt R. an Maflari: 
e3 jei ein treffliher Gedanke, die Ordensverleihung an Niccolini, den 
berühmten Berfafjer des Arnold von Brescia, in Anregung zu bringen. 
Und am 21. April d. J. lehnt Niccolini mit einem mannhaft gehaltenen 
Schreiben den ihm zugedachten Orden ab. Der italienifhe Dichter 
jcheint über da3 Ordensweſen derjelben Meinung geweſen zu jein, 
wie unfer deutfcher Ludwig Uhland. M. Br. 


Gar! Guflaf Styffe, Bidrag till Skandinaviens Hiftorra ur utländela 
Arkiver. V. Stodholm, Kongl. Boltryderiet, P. A. Norftedt & Söner, 183. 
Diefe werthvolle Arbeit erfährt nach neunjähriger Unterbrechung 
nod) eine reihe Fortſetzung. Zur ſchwediſchen Geſchichte der Jahre 
1504— 1520 werden, mit geringen Ausnahmen au8 dem Koven⸗ 
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buchaufzeichnungen des däniſchen Kronprinzen Friedrich, ſpäteren 
Königs Chriſtian VIII., aus der Zeit feiner norwegiſchen Statthalter- 
und Regentenſtellung 1813/14. Die einzelnen Stüde, in denen natur⸗ 
gemäß Wiederholungen nicht felten, jind nad) Ahnfelt's Vorgange 
durch erläuternde hiftoriihe Bemerkungen mit einander verbunden. 
Auf den Stil hätte theilweife mehr Sorgfalt verwendet werden 
fünnen. „Die auf Gujtav IH. einflußreichſte Fürjprecherin für poli= 
tiiche Freiheiten war die Gräfin d'Egmont“ (5. 91). Da der Inhalt 
nicht ohne ein allgemeinere hiſtoriſches Intereffe, ja zum Theil 
pifant ijt, jo wird das Büchlein wohl feinen Lejerkreis finden. 
Dietrich Schäfer. 


Den svensk-norska unionen. Uppsatser och aktstycken, utgifna 
af Oscar Alin. I. Unionsfürdragens tillkomst. Stockholm, P. A. Nor- 
stedt och Söner. 1889. 

Ceit einer Neihe von Jahren bemüht fi) in Norwegen eine 
radifalsrepublifanifche Partei unter Führung des befannten Dichters 
Björnſtjerne Björnfon nit ohne Erfolg, die ohnehin loderen Bande 
zwiſchen Schweden und Norwegen vollends zu löfen. Es war daher 
ebenfo nothwendig wie wünfjchenswerth, endlid) einmal durd 
eine flare, auf ardivalifcher Grundlage aufgebaute Darjtellung der 
Umftände, welche den Abfchluß der ſchwediſch-norwegiſchen Union 
von 1814 berbeiführten und begleiteten, allen jenen Agitationen und 
Madinationen den Rechtsboden zu entziehen. Dieſer fchwierigen 
Aufgabe Hat ſich einer der hervorragendften ſchwediſchen Politiker, der 
Hiltorifer Prof. Alin in Upfala unterzogen, und, wie wir gleich hin- 
zufügen wollen, er hat feine Aufgabe glänzend gelöſt. Mit welch 
peinliher Sorgſamkeit er zu Werke gegangen, erhellt ſchon aus der 
ftattlihen Zahl von Archiven und Bibliothefen, die er durchforſcht 
hat: da3 Archiv de3 Minijteriums des Auswärtigen, das ſchwediſche 
Reichsarchiv, das fgl. Zamilienarchiv und die kgl. Bibliothek zu Stock⸗ 
holm, das Storthingsardiv und das norwegifche Reichsarchiv in 
Chrijtiania, da3 kgl. dänische Geheimarchiv, dns Privatarchiv der 
Familie Björnitjerna, welches infolge der hervorragenden Betheiligung 
de3 Ichwedifchen Seneralmajord Magnus Björnftjerna an den Unions⸗ 
verhandlungen eine befonder3 werthvolle Ausbeute ergab, Die Upfalenfer 
Univerfität3bibliothef u. |. w. Tas Werk des Vf., entjchieden eine 
der bedeutendjten Leiltungen der neueren ſchwediſchen Gefchichts- 
forſchung, zerfällt in einen darjtellenden Theil (136 Seiten) und 
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Norge vertretene „grundfaliche Auffaſſung von dem Charalter der 
Beitimmungen, durch welche die Union zwiſchen Schweden und Nor- 
wegen vollzogen wurde“, und „von der Befchaffenheit diefer Union“. 
Aud Nils Höjer, der übrigens in der Svensk Historisk Tidskrift 
Bd. X, Heft 3 die Schrift A.'s einer recht ſcharfen, nach Anficht des 
Net. aber kaum gerechtfertigten Kritik unterzieht, muß Died zugeben, 
indem er — bezeichnend genug — hinzufügt, daß diefe Frage „gegen 
wärtig nur ein hiſtoriſches Interefje erweckt, und, wenigftens jo lange 
der jetzt geltende Unionsvertrag bejtehen bleibt, irgend melde Be- 
deutung für da3 Unionsrecht nicht haben kann“. — In den folgenden 
fieben Kapiteln beweilt der Vf. um nur da8 Allerwidtigite hervor: 
zubeben, daß der Ichwediiche König jeine Rechte auf Norivegen ſowohl 
dem däniſchen Statthalter bzw. norwegiſchen „Dreimonatsfönig“ 
Prinz; Chrijtian wie Ipäter dem norwegiſchen Staatsrath und 
Storthing gegenüber als Repräfentant des ſchwediſchen Staates geltend 
machte und ſchließlich auch zur Geltung bradjte, daß die Vorjchläge 
der fchwedifchen Kommifjion zur Anderung der am 17. Mai 1814 
zu Eidsvold feitgeleßten norwegiſchen Konjtitution „als offizielle Bor« 
ſchläge der Eonjtitutionellen Rathgeber des Königs“ nicht, wie von 
gegnerifcher Eeite behauptet worden, „als Eonfidentielle Äußerungen 
von Staatsrathsmitgliedern, ald in Staatdangelegenheiten erfahrenen 
Männern“ zu betrachten find, daß „der König in feiner Eigenschaft 
als Inhaber der norwegiſchen Krone“ dag veränderte norwegiſche 
Grundgefeg am 10. November 1814 „janktionirte” und nicht erft 
dur Annahme dieſes Grundgefeßes Inhaber der norwegijchen 
Krone wurde, daß endlich die Urkunde, durch welche der König dieſe 
Annahme vollzog, nad) jeiner Anſicht wie nad) der feiner Kommiſſare 
nicht8 andres al3 eine „Formalität bzw. Sanftion“ bedeuten fonnte, 
da nad) ſchwediſcher Auffafjung der König bereits jeit dem 14. Januar 1814 
noriwegifcher König war. Die Tarftellung fchliegt mit geiftvollen Bes 
trachtungen über den „Reichsakt zur Fejtitelung der durch die Ber 
einigung zwiichen Schweden und Norwegen entjtandenen fonjtitutionellen- 
Berhältniffe” vom 6. Auguſt 1815, deren Reſultat ungefähr folgendes 
it: Der 8 112 des norwegischen Grundgeſetzes in Verbindung mit 
den jchwedifchenorwegifchen Reichsakt ergibt, daß bei einer Anderung 
einer Reichsaktsbeſtimmung die Cimwilligung des norwegifchen 
Storthings, des fchwedifchen Reichdtages nnd des gemeinſamen Königs, 
bei einer Anderung einer Bejtimmung des norivegifchen Grundgefepes 
die Einwilligung des Storthings und de3 fchwedifch-norwegifchen 
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15. Rahrhundert3 ausdehnten; die Stedinger find nicht zu den Frieſen 
zu rechnen. Der dänifchen Gefchichte entjprechend, greift die „Bio⸗ 
graphie” mannigfach über den gegenwärtigen Bejigftand der Monarchie 
hinaus, berüdjichtigt nicht nur die noch jebt vorhandenen dänijchen 
Nebenländer (Island, Faröer), fondern neben Norwegen von 1537 
bis 1814 (Einverleibung bis Loslöſung), auch Schonen, Halland, 
Bleling bis 1658, Schleswig bi 1864. Schon durch letzteren Ums 
itand, weit mehr noch durd) die Thatſache, daß in dem innigen 
Zufammenhang der dänischen und der deutjchen Kulturentwidelung 
Deutſche vielfach in den verfciedeniten Zweigen für Dänemark be- 
deutung3voll wurden, fann das Werk bei und auf ein befonderes 
Intereſſe Anſpruch machen. Auch Deutſche werden e3 nicht felten 
mit Nutzen nachſchlagen können. In gleicher Weiſe, wie bisher' durch⸗ 
geführt, wird das Werk eine mäßige Bändezahl nicht überſteigen 
und in abſehbarer Friſt zum Abſchluß gebracht werden können. 
Dietrich Schäfer. 


Johs. Steenfirnup, Hiltorieffrioningen i Danmark i det 19% Aarhundrede 
(1801—1863). Sijebenhapn, Bianco Lunos Kgl. Hof-Bogtryfleri (F. Drener). 
1889. 

Der däniſche Gejchichtdverein (Dansk Historisk Forening) 
fonnte der 5Ojährigen Feier feiner Begründung, die er am 14. Fe 
bruar dieje Jahres beging, fein würdigeres Denkmal ſetzen, als es 
in dieſer mit Unterjtüßung der Hjelmſtjerne-Roſencronſchen Stiftung 
herausgegebenen Feſtſchrift geichehen ijt. Unter den Hunderten von 
hiſtoriſchen Vereinen, die Europa zählt, fteht zweifellos der däniſche, 
wenn man die Leiltungen in's Auge faht, in allervorderfter Linie. 
Abgejehen von anderen Arbeiten, fann er auf eine Reihe von 31 ſtatt⸗ 
lihen Bänden feiner Zeitjchrift zurücdbliden, die vom erſten bis zum 
legten in fajt ununterbrochener Gleichmäßigkeit ſich auf feltener wiſſen⸗ 
Ihaftliher Höhe gehalten haben. An ihr haben die beften Kräfte 
des Landes mitgearbeitet, und faum irgend ein Gebiet der dänifchen 
Geſchichte it in ihr unbeſprochen geblieben. Es gibt faum irgend 
eine Zeitfchrift, Die in dem Grade ein Bild der hiftorifchen Thätigfeit 
eines Landes gäbe; ihre zwei fetten Serien find geradezu muſter 
gültig für die Redaktion derartiger Publikationen. 

Zum Aubelfejte die Gejchichte des Vereins zu fchreiben, wäre 
daher ſchon eine dankenswerthe Aufgabe geweſen. Steenftrup? 
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Svenska Rikträdeta Protokoll, Med understöd af statsmedel i 
tryck utgifvet af Kongl. Riks-Archivet genom Severin Bergh. IV. 
(1634.) V. (1635.) Stockholm, Norstedt och Söner. 1886. 1888. 

Schon wiederholt ift in diefer Zeitſchrift (45, 370 ff.; 48, 370 ff.) 
auf die hohe Bedeutung der Aftenpublifation hingewieſen worden, die 
feit 1878 auf Veranlaſſung und mit Unterjtübung der ſchwediſchen 
Neihsardivdireftion unter dem Titel: „Svenska Riksrädets Pro- 
tokoll“ in Etodholm erfcheint. Mit Bd. 4 ift die Herausgabe an 
Dr. Bergh übergegangen, der, wie die inzwilchen erjchienenen beiden 
Bände zeigen, gewillt iſt, das Werk feines verjtorbenen Kollegen Kull⸗ 
berg mit gleicher Sorgſamkeit fortzuführen. Es ift dem Ref. ganz un- 
möglich, au& der unendlichen Fülle von Material etwas Einzelne3 heraus- 
zugreifen. Faſt auf jeder Seite, faſt bei jeder Reichſsrathsſitzung finden 
ji) neben für den deutſchen Hiftorifer unmefentlichen Dingen fo wid: 
tige Notizen, daß das Studium der beiden Bände für Seden unbedingt 
nothrvendig erfcheint, der ſich mit einer den Dreißigjährigen Strieg, 
jpeziell die Jahre 1634 und 1635 berührenden Frage beichäftigt. 
Beſonders umfangreid) find die Protokolle feit Oktober 1635, beſonders 
wichtig die Verhandlungen, die ji um die Negierungdform von 1634, 
den Stuhnsdorfer Waffenjtillitand mit Polen, den Prager Frieden 
und die Beziehungen zu Frankreich wie Kurſachſen gruppiren. Schließ⸗ 
lich jei ned) bemerkt, daß ein den beiden Bänden am Schluffe Hinzu- 
gefügtes, ſehr jorgfältig ausgearbeiteted Namen- und Sachregifter 
über die in den Reichsrathsſitzungen behandelten politifchen und per- 
ſönlichen Fragen jchnell und ficher orientirt. F. Arnheim. 


Riksdagarna 1609 och 1610. Nägra bidrag till Karl LX's historia 
under sista ären af hans regering. Af Nils Fredrik Lilliesträle. 
Nyköping, Aktiebolaget Södermanlands Läns Tidnings tryckeri. 1888. 

Wie der Vf. ſelbſt S. 6 eingejteht, „nehmen die Reichstage von 
1609 und 1610 in der Reichstagsgeſchichte nicht einen bejonders her- 
vorragenden Platz ein“. Gleichwohl entbehren fie Schon deshalb nid 
jegliher Bedeutung, weil die auf ihnen behandelten Fragen größten 
theils vein politifcher Natur waren. Im Jahre 1609 handelte & 
jid) vor allem um die gefpannte Haltung Schwedens gegenüber Polen. 
Ten Bropofitionen Karl’ IX. gemäß genehmigten die Stände bie 
Kriegsbeihülfe gegen die Polen und die Abjendung von Gefandt- 
haften nad) Frankreich, England, Helfen, der Pfalz und den Nieder 
landen. Gern hätten fie aud) daS mit dem englifchen Königshauſe in 
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Um da8 Andenken eines Mannes zu ehren, der nicht nur in 
politiicher, ſondern aud in literariiher Hinfiht in Schweden eine 
hervorragende Rolle jpielte, haben die Schwediihe Akademie und 
die Königl. Akademie der Wiffenfchaften zu Stodholm 1889 den 
Kammerherrn und Ardivar im Schwed. Reichsarchiv C. Silfverjtolpe 
mit der Herausgabe einer Auswahl der Höpken'ſchen Schriften beauf- 
tragt. Von diefer Publikation liegt nunmehr der erite Band vor, 
welcher feine fragmentarischen Memoirenaufzeichnungen, ſeine aka— 
demischen Neden und Schriften, jowie eine Auswahl feiner Briefe 
enthält, während in dem 2. Bande feine fog. „Staatsſchriften“ nad): 
folgen follen. — S. ift nicht nur in Echweden, fondern auch im Aus- 
lande als ein befonderd geſchickter und gewiſſenhafter Herausgeber 
befannt, und es bedarf wohl kaum noch der Erwähnung, daß aud) die 
vorliegende Publifation alle Vorzüge zeigt, welche wir bei feinen 
zahlreichen früheren Arbeiten jo fehr zu fchäben gewohnt waren. Vor 
allem ijt die Enappe Einleitung (20 Seiten) hervorzuheben, welche 
als vortrefflihe Einleitung zu den fpäteren Urkunden dient, deren 
Originale jich übrigens größtentheils in Sjöholm befinden. 

Aus der umfangreihen erjten Abtheilung der >»minnesanteck- 
ningar« wollen wir nur auf einige für den deutſchen Gejchichtd- 
forſcher bejonders wichtige Aftenjtüde hinweiſen. Geradezu unſchätz⸗ 
bares Material für die Gefchichte der Königin Ulrife von Schweden, 
der Schweiter Friedrich's des Großen, enthalten namentlid) die »strödda 
anteckningar« (S. 38—68), fo 3. B. über ihre Unterredung mit dem 
franzöſiſchen Botſchafter d'havrincour auf dem Schloſſe Karlberg am 
26. Februar 1755, über die ſog. Jumelenaffaire Mai—Juni 1756), 
die Sendung des Grafen Horn nad) Petersburg (1756) und das un 
felige Mißverjtändnis, welches dem ſächſiſchen Legationsrath Fund 
Gelegenheit gab, die von Ulrike für den Grafen aufgejeßte Geheime 
Inſtruktion in aller Ruhe zu fopiren (vgl. Polit. Korr. Friedrid 8 
d. Gr. 12, 295 ff.), femer die Umſtände, welche die Anerkennung 
Goodricke's als engliihen Gejandten in Stodholm 1758 verhinderten, 
die preußiſch-ſchwediſchen Friedensgerüchte im Januar 1758 u. f. m. 
Eine ziemlich umfangreiche Aufzeihnung Höpken's in ſchwediſcher 
Sprache (die meiften derjelben jind in franzöfifcher Sprache abgefaßt) 


1) Vgl. Forſchungen zur brandenburgiichen und preußiichen Geſchichte 
2, 538 Anm. 2, und Deutfche Zeitjchrift für Geſchichtswiſſenſchaft 2, 419 
Anm. 1. 
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francais Vol. 9033) befindet, welche zum Schluß einen Paſſus enthält, 
der in dem zu Sjöholm befindlichen ſchwediſchue Original fehlt. 

Die zweite Abtheilung umfaßt eine Reihe von Schriften und 
Reden, welche Höpfen, dem jeine Zeitgenoſſen den ehrenvollen Beis 
namen „Schwedens Tacitus“ gegeben, in feiner Eigenjchaft als Mit- 
glied der Akademie der Wifjenfchaften, der Vitterhets-Akademie und 
der Schwediſchen Alademie gehalten oder veröffentlicht Hat. Die meiften 
derjelben haben nur literariichen Werth, wie auch ein jehr großer 
Theil jeiner in der dritten Abtheilung veröffentlichten Briefe. Nach 
unjerer Anjicht hätte es Sich vielleicht mehr empfohlen, bei letzteren 
eine Beſchränkung eintreten zu lafjen, hingegen die auch für au& 
ländiſche Geſchichtsforſcher wichtigen Briefe, jo z. B. an Eleblad, in 
ihrer Gefammtheit abzudruden. Der politifche Briefwechſel ift nur 
dürftig vertreten. Sollten 3. B. nicht einige Schreiben Höpken's an 
die Königin Ulrike irgendwo in Schweden erijtiren? Die Möglichkeit 
it um jo weniger ausgeſchloſſen, al3 ja erjt vor wenigen Monaten 
ein großer Teil des Briefwechſels Ulriken's mit ihren Geſchwiſtern 
und Verwandten (mehr ald 600 Briefe), der biöher als verloren galt, 
zufällig im ſchwediſchen Minijterium des Auswärtigen aufgefunden 
worden ilt. 

Bon den mitgetheilten Briefen an Guftaf III, die fi in ber 
Upfalenjer Univerjitätsbibliothef befinden, ijt der wichtigfte zweifelsohne 
das Scjreiben vom 21. Sept. 1722, in welchem früher ein Ausbrud 
von E. ©. Geijer („des Königs Guſtav III. nachgelafjene . . Bapiere* 
1, 198. Hamburg 1843) mißverjtänden worden war, was zu dem 
Glauben in Schweden Veranlafjung gab, Friedrich der Große habe 
ſich nad) dem Stodholmer Staatsjtreih vom 19. Auguft 1772 in den 
Beſitz von Vorpommern jeßen wollen. Es it das Berdienit Odhner's 
(»Sveriger politiska historia under Gustaf III's regering« 1, 185. 
Storfholm 1885), den wahren Sinn des Originals erflärt zu haben, 
fo daß, nachdem Hjelt »Sveriges ställning till utlandet närmast 
efter revolutionen 1772«. Helſingfors 1887) auf Grund der Alten 
des Berliner Staatsarchivs die Politik Friedrich'3 des Großen nodmald 
flar dargelegt, niemand in Schweden jet mehr an den alten Mythus 
glaubt. Recht werthvoll find auch die veröffentlichten Briefe an 
Ekeblad, Tefjin (Ardiv des Freiherrn Bonde auf Erifsberg), K. Fr. 
Scheffer (Archiv des Grafen Falkenberg zu Brokind), Ad. Horn (Stoch. 
Bibl.) u. ſ. w., jämmtlicd in franzöſiſcher Sprache. Als Kuriojum 
mag nod) erwähnt werden, daß auch zwei Briefe an ben Grajen 


| 
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Maurik Arnıfelt. Zahlreiche Anmerkungen erleichtern das Verſtändnis, 
und der verbindende Text iſt geſchickt eingefügt, jo daß mir ein 
feſſelndes, überfichtliche3 Bild von den Schidjalen Wachtmeiſter's und 
feinem Antheil am öffentlichen Leben erhalten. 

Recht interefiant find die im 1. Bande auszüglich veröffentlichten 
Tagebuchnotizen über die erſte ausländiſche Reiſe Wachtmeijter'3 im 
Zahre 1804. Tas zmwanglofe Yeben am Berliner Hofe, wo er als 
Mitglied eines der angeſehenſten ſchwediſchen Adelsgeſchlechter natürlich 
Zutritt erhielt, behagte ihn unendlid), und aud) Die „Liebenswürdigkeit, 
Fröhlichfeit und Ungezwungenheit“ der Königin Louiſe fand feinen 
lebhaften Beifall, während er ihren Gemahl weniger zu ſchätzen wußte. 
Über feinen Verkehr mit der gelchrten Welt in der preußifchen Haupt- 
jtadt und über feinen Aufenthalt in Weimar, mo er die perjönlidye 
Bekanntſchaft Goethe's machte, enthalten die Aufzeihnumgen mandjed 
Ssnterefjante,; denn Wachtmeifter war ein aufmerkſamer und jcharfer 
Beobachter. — Eine bejonders wichtige hiſtoriſche Quelle bilden die 
größtentheil3 wörtlich mitgetheilten Tagebuchaufzeichnungen aus den 
Jahren 1807—18009 (S. 59—227). Denn Ste ftanımen von einem 
Manne, der mit den Urhebern des Staatsftreidyes vom 13. März 1809 
in enger Verbindung jtand, der zu den Mitwiffern jener Verſchwörung 
gehörte und der durd) feinen Vater, welcher als Reichsdroſt das höchſie 
Amt in Schweden bekleidete, beſſer al3 jeder andere in der Lage war, 
von den wenig einjicht3vollen Negierungshandlungen Guſtaf's IV. 
Adolf, von feiner täglich wachſenden „Sinnesvermwirrung“ (galenhet) 
authentiiche Kunde zu erhalten. Wenige Wochen nad) dem Staat 
jtreidhe erhielt der damals faum 27 Jahre zählende Wachtmeifter den 
ſchwierigen Poften eines Juſtizkanzlers. Als folder fam er häufig 
mit Starl XIV. Johann in perjönlide Berührung und feine zahl 
reichen Unterredungen mit demjelben, welche er jofort in feinem Tage: 
buch aufnotirte, bilden einen nicht unwichtigen Beitrag zur Geſchichte 
jenes Nönigs, namentlicd) zur Beurtheilung ſeines Charakters. So 
heißt es z. B. in einer Aufzeichnung vom Dezember 1816, Karl 
Johann fei über die fühle Aufnahme feined Vorſchlags einer Heirat 
zwijchen dem Brinzen Oskar und der preußiſchen Prinzeſſin Alexandrine 
jehr erzürnt gewejen und habe aufbrauſend gejagt, er wolle dem 
preußiichen Stönige ſofort den Krieg erklären, indem er binzufügte: 
Il ne coütera que trois nıois de ruiner la Prusse. Ah oui, trois 
ou quatre mois, peut-£tre quatre, c’est tout ce qu’il me faul 
pour detruire la Prusse. Vous verrez cela (2, 29). Recht ein⸗ 
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ihrer politiſchen Intereſſen, aber von ruflifher Seite mit einem Bei- 
ja bald wohlwollender Herablaffung, bald ärgerliher Bevormundung 
und darum von preußifcher Seite mit dem, foweit ed da8 Maß der 
vorhandenen Kraft erlaubte, fonfequenten Beftreben, fich fein Bajallen- 
verhältnig aufnöthigen zu laffen. Für den Pf. ergibt fich daraus Die 
Auffaffung, daß das preußifche Kabinet nur dann richtig gehandelt 
bat, wenn und folange es ſich ganz der Führung Rußlands über- 
läßt; wo e3 da3 nicht thut, ift er jofort mit dem Vorwurf der 
Schwäche oder der mangelnden Einficht bei der Hand. Dies ijt fo- 
gleich der Fall bei der übrigens jehr viel Intereſſantes enthaltenden 
Stun zur erjten (252.) Nummer, der Militärfonvention vom 

5.117. Oftober 1811, deren Vorgeſchichte rückwärts bis in die Zeit 
nad) dem Tiljiter Frieden verfolgt wird. 

Nach Mittheilung von Auszügen aus dem Briefwechſel zwiſchen 
den beiden Monarchen mußten, nach des Pf. Meinung, die Nieder⸗ 
lagen ſterreichs und der Friede zu Wien den König Friedrich Wil- 
heim III. überzeugen, daß die weifen Rathichläge de3 Kaiſers, der 
dringend von der Betheiligung am Siriege abrieth, Preußen vor einer 
der drohendjten Gefahren bewahrt hatten. Die wirklide Sachlage 
war doch die, daß Alerander vornehmlich deshalb nicht Preußen ji 
in Krieg mit Napoleon jtürzen zu ſehen wünſchte, weil fein eigenes 
Intereſſe ihm die vorläufige Aufrechthaltung des Bündniffes mit diefem 
gebot. Diefer Tendenz entjpredjen aud) die dem Grafen Lieven, als 
er ji) Anfang 1810 auf den Berliner Poſten begab, ertheilten In⸗ 
Itruftionen, feinesweg3 aber bewiejen fie (S. 13), daß Alexander 
zu diefer Zeit noch das vollfte Vertrauen in fein Bündnis mit 
Napoleon hatte und feine Verſprechungen troß gegentheiliger That- 
ſachen für aufrictig hielt. Jedenfalls hatte ſich ein Jahr fpäter die 
Lage geändert. Es beginnen die geheimen Verhandlungen Harden⸗ 
berg's mit Lieven, das peinfiche Sichhinundherwinden der preußi- 
ſchen Regierung zwijchen den gewünfchten Bündnis mit Rußland und 
dem doch immer unvermeidlicher werdenden mit Frankreich. Lienen 
jieht aber in der Handlungsweile des Königs nur den Beweis von 
feiner Unentjchloffenheit'). Im den König vom franzöfifchen Bündnis 
zurüdzubalten, redigirt Mlerander nad) Scharnhorft’3 Ankunft in Peter’ 
burg eigenhändig den Entwurf eined geheimen Schutz- und Truß 

1) Mit Recht, wie ich in der Lebensbeſchreibung Scharnhorft’8 glaube 
nachgewieſen zu haben. Max Lehmann 
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berg, jeine Truppen gegen Rußland marſchiren zu laflen, erft durch 
Drohungen Napoleon's habe überwunden werden müflen (S. 125), 
ijt nad) Schloßberger (Rolitifche und militärifche Korreipondenz König 
Friedrich's von Würtemberg mit Napoleon) unbegründet. Aus der 
3eit nad) Beendigung des Krieges jind bejonderd die Berichte des 
ruſſiſchen Geſandten Nlopäus über die inneren Zujtände Preußens 
leſenswerth, obgleich dieſelben oft fehr gefärbt find und ſich jelbft 
widerſprechen. Im Tezember 1816 berichtet er über ein inter: 
eſſantes Geſpräch mit dem Staatsfanzler, der ji) offen gegen ihn 
über die Unmöglichkeit, daß Deutjchland in der zu Wien gefchaffenen 
Geſtalt fortbeſtehe, ausfpricht und Die Anficht äußert, Belgien, das 
ſich niemal® mit Holland amalgamiren werde, hätte zur Bergröße- 
rung Hannovers verwendet werden follen. Die Mißverſtändniſſe, 
an denen es troß der intimen perjönlichen Freundſchaft der beiden 
Herrſcher ſchon damals nicht fehlte, jind nad) Alopäus' Verſicherung 
nur die Folge der vollitändigen in Berlin herrſchenden Verwir⸗ 
rung, wo man heutzutage die Geſchäfte behandeln müſſe wie eine 
galante Intrigue. Einen Prüfftein für derartige Behauptungen geben 
die Verhandlungen über den Startelvertrag vom 25. Mai 1816, bei 
denen Großfürſt Konjtantin fich nicht gefcheut hat, für Die ruſſiſchen 
Behörden das Necht zu verlangen, Deferteure bis zu einer beitimmten 
Grenzlinie auf preußiiches Gebiet zu verfolgen. Im Jahre 1818 Fült 
Pozzo di Borgo über Preußen das nicht unzutreffende Urtheil: „qu'en 
aspirant & la dignite d'un Empire, cet Etat n'est qu’une r&union 
de plusieurs petit» Etats qui ne peuvent guère donner d’ensemble 
à leurs relations mutuelles. La conformation territoriale com- 
plique et compliquera eternellement sa politique. Elle sera 
inquiete. Elle ne pourra inspirer aucune confiance. Comme 
puissance allemande la Prusse suit aujourd’hui les errements 
de l'Autriche.“ Das bejondere Mipfallen des ruſſiſchen Gefandten 
erregt die preußiſche Regierung dadurd, daß fie ſelbſt zur Verbreitung 
der revolutionären Tendenzen beitrage. WWittgenftein dringt in ihn, 
er jolle den Kaiſer veranlafjen, deshalb an den König zu fchreiben, 
und verbürgt jich für den Erfolg. Allein Nefjelrode lehnt ab, weil 
dies dem vom Kaiſer unverbrüdhlic) angenommenen Syſtem, das 
ihm zur Pflicht macht, ſich aller Einmifchung in die inneren An⸗ 
gelegenheiten irgend eine® anderen Staates zu enthalten, abfolut 
zuwider fein würde. Die Hervorhebung dieſes Grundfages kehrt 
mehrmals, auch unter Nikolaus I., wieder; aber, jest der Bf. Hinzu, 
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faits s’efface plus töt que celui des injures.“ Cine zweite Denk⸗ 
Schrift des Staiferd beichäftigt fih mit Polen nad) Bewältigung des 
dortigen Aufitandes; fie kommt zu dem merfwürdigen Schluß, daß 
der Beliß Polen? Rußland cine jehr ungünftige Weftgrenze gebe, daß 
dieſes fein Anterefje habe, Provinzen, deren Undankbarkeit fo flagrant, 
zu bejigen, daß feine wahren Intereſſen ihm gebieten, feine Grenzen 
an der MWeichjel und Narew zu firiren und den Reit, als unmürdig 
ihm zuzugehören, feinen Verbündeten zu überlaffen und damit zu= 
gleich die Sorge, was fie damit anfangen wollen. Es jtimmt damit 
vollfommen eine Notiz der Norddeutichen Allgemeinen Zeitung aus 
den adjtziger Jahren überein, welche auf die Injinuation ruſſiſcher 
Blätter, als jtrebe Preußen nad) Erweiterung gegen Often, eriwiderte, 
wenn e3 polnijches Gebiet hätte haben wollen, fo Hätte es dasſelbe 
mehr al3 einmal mit Rußlands Zuftimmung haben können. Aud 
die Inftruftion für den nach Berlin bejtimmten Gejandten Ribeau- 
pierre gibt interejjante fsingerzeige über die Stellung Rußlands zu 
Preußen. In Befolgung derjelben macht Nibeaupierre ſich die Be- 
fümpfung der liberalen Ideen zur befonderen Aufgabe. Jarcke's 
Politiſches Wochenblatt wird von ihm für die Aufnahme von Artiteln 
gewonnen, deren Herkunft unbedingtes Geheimnis bleiben jollte. In 
der That wurde der ruſſiſche Gejandte der Vertrauendmann des greijen 
Königs und feiner Minifter; man entjchuldigte ſich häufig bei ihm 
wegen getroffener Regierungsmaßregeln und noch häufiger verlangte 
man von ihm in jchwierigen Lagen Rath) und Hülfe. Dies hinderte 
jedoh nit, daß über die gegenfeitigen Handelsbeziehungen lang- 
ivierige und zum Iheil gereizte Verhandlungen zwiſchen beiden Staaten 
Stattfanden, die dadurd, eine befondere Färbung erhielten, daß man 
die Außenwelt den fommerziellen Gegenfap im Schoße der konſer⸗ 
vativen Mächte nicht jehen laſſen wollte. 

Wie Nibeaupierre'3 Nachfolger, dv. Meyendorff, vorausgefagt, 
blieb aud) unter dem neuen Könige der Einfluß Rußlands in Berlin 
groß. Als Friedrich Wilhelm’3 IV. Verfafjungspläne Geftalt zu ge 
innen anfingen, verfehlte er nicht, 1845 den General Rauch au 
drücklich zu dem Zwecke nad) Petersburg zu ſchicken, den Kaifer Rilo- 
(aus über die bevorjtcehende Anderung aufzuklären und zu beruhigen. 
Erreicht wurde dieſer 3weck nicht. Der Kaiſer ſprach in feiner Ant 
wort (2./14. Ian. 1846) feine Mißbilligung des Pland unumwunden 
und in den jtärfiten Ausdrüden aus. „Fidele“, jchließt er, „A des 
principes que j'ai herites de feu mon Frere et de votre Pere, 


a. r 
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ihm behandelte Zeit in den Bänden 3—15 niedergelegt iſt. Wenn man 
dieſe Quelle als ausreichend betrachten dürfte, könnte die Arbeit allen 
Beifall finden, obgleich die Thatſache, daß der Vf. das Deutſche nicht 
beherrſcht, ſich recht unangenehm fühlbar macht. Ein gefälliger Kor- 
rektor hätte da leicht glättend und beſſernd eingreifen können. Leider 
iſt aber das wiſſenſchaftliche Fundament des Vf. ein ganz unſicheres. 
Gerade für die Zeit von Peter dem Großen bis auf Katharina tragen 
die Anordnungen und Geſetze, welche die innere Politik des Staates, 
namentlich aber die wirthſchaftliche Seite derſelben betreffen, durchaus 
nicht die Gewährung der Erfüllung in ſich. Der Vf. hätte ſchon 
durch die ſtete Wiederholung derſelben Ukaſe darauf hingewieſen werden 
ſollen, vollends aber ſpricht der Umſtand dafür, daß jene angeblich 
beſtehenden und wirkenden Bergwerksbetriebe, Fabriken ꝛc. plötzlich 
ganz von der Bildfläche verſchwinden, um dann nach Jahrzehnten 
auf's neue gegründet zu werden. So hat die Zuſammenſtellung O.'s 
eben nur den Werth, und über die wirthichaftlichen Sfmpulje, nicht 
etiva über die Gewerbepolitik der rufjiichen Zaren und Zarinnen auf- 
zuflären. Auch ift das Vernachläfjigen der ruſſiſchen Literatur dieſer 
Frage nur fchwer zu entfchuldigen. Auch) nad) Tübingen hätte das 
gedrudte ruſſiſche Material ſich bejchaffen laſſen. Vollends aber Hätte 
bei der Teichtgejchürzten Überficht über die ältere ruſſiſche Wirthfchafts- 
politif wenigſtens die deutſche Literatur wohl herangezogen werben 
müffen. Tas Hanſiſche Urkundenbuch und die Hanſereceſſe, fowie 
das befannte Bud, von Winkler waren nicht zu überjehen, menn von 
den Hanfeatifchen Beziehungen Rußlands die Rede war. Es eriftirt 
aber darüber aud) eine vortrefflide Monographie von Bereſchkow, bie 
O. nit zu fennen ſcheint. Man wird daher in Deutichland gut 
thun, die Ergebniffe der O. ſchen Schrift nicht zu überſchätzen. Sie 
bedürfen in jedem einzelnen Fall des Korreftiv8 und müſſen darauf 
geprüft werden, ob die gejeßlichen Verordnungen Wirklichkeit gemorben 
find oder nicht. Das ijt aber die enticheidende Trage. 
Theodor Schiemann. 


Der ruſſiſche Nihilismus von feinen Anfängen bis zur Gegenwart. Bon 
Karl Oldenberg. Leipzig, Tunder u. Humblot. 1888. 

Tie Arbeit Oldenberg's will einem weiteren Publikum ein Bild 
der Geſchichte und der Theorien des ruſſiſchen Nihilismus entwerfen, 
ohne dabei den Anſpruch zu erheben, aus eigener Kunde Neues zur 
Beleudtung der Frage hinzuzutragen. Dagegen bat der Bf. bie in i 
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viel dort, obgleich natürlicd) in ungleihem Werthe, auf dem Gebiete 
der Provinzial und Lokalgeſchichte gearbeitet wird, zeigt auch dieſes 
feine Büchlein wieder, das 100 Eeiten mit Titeln und furzen In⸗ 
halt3angaben füllt. Willlommen aber wird es fchon deshalb fein, 
weil e3 gleich feinen Vorgängern den hiſtoriſchen Jahresberichten 
zeitli) vorauseilt, dann aber auch, weil es aud) die in ganz zer- 
jtreuten und den Berfafjern der Jahresberichte jchwerli in dieſem 
Umfange zugänglichen Veröffentlichungen erjchienenen Beiträge um- 
faßt, endlich aber, weil es dafür Zeugnis ablegt, daß das Deutid- 
thum jener Provinzen, dag von gemiljer Seite fajt ſchon zu den 
Todten geworfen wird, aus feiner Vergangenheit ftet3 neue Lebens 
fraft zu ziehen weiß und durchaus nicht an ſich verzweifelt. Ich im 
bejonderen begrüße die fleißigen bibliographifchen Arbeiten des Bf. 
mit Freude als Jahr fir Kahr fortgejehte Vorbereitung auf den 
Augenblid, in welchen eine dritte Ausgabe meiner Bibliotheca Livoniae 
historica nothivendig werden wird, an die ich jelbit aber nicht mehr 
herantreten fann. Winkelmann. 


Liv-, Eit: und Kurländiſches Urkundenbuch. Begründet von F. ©. 
d. Bunge, fortgejept von Hermann Hildebrand. IX. Riga und Mostau 
%. Teubner. 1889. 


Es würde genügen, da fomwohl die Anlage de von Hildebrand 
zu neuem Leben erwedten Bunge'ſchen Urkundenbuchs ald auch die 
Durhführung in dieſem neuejten die Jahre 1436—1443 mit 1027 
Yummern umfajjenden Bande diejelbe mujtergültige geblieben iſt wie 
in den früheren Bänden, auf die Anzeige der lebteren in dieſer Beit- 
ſchrift) zu verweilen, der ich nur das eine hinzuzufügen hätte, daß 
entjprehend der mit jeden Jahrzehnt wachſenden Urkundenzahl die 
Zahl der nur im Auszuge gegebenen Urkunden bier ſchon auf die 
Hälfte gejtiegen ift. In den nächſten Bänden follte ihnen ein noch 
größerer Raum gewährt werden. Ch aber diefe fommen werden, 
Icheint im Augenblide fehr zweifelhaft geivorden zu fein, und zwar 
zunächft dadurd, daß am 17./29. Januar dieſes Jahres dem Leben 
de3 Herausgeberd durch einen Herzſchlag ein frühes Ende gemadt 
worden it. Es war dem fleißigen Manne nicht vergönnt, von den 
Früchten feines emjigen Sammelns, welches für viele Bände Stoff 
bereit gelegt hatte, mehr als einen verhältnismäßig Heinen Theil in 


1) 43, 527; 48, 378; 55, 374. 
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Hand der Erbebücher fich verfolgen lafjen. „Um die Bedeutung dieſer 
Bücher“ — fo führt N. in feiner Einleitung aus — „für das ftädtifche 
Rechtsleben zu würdigen und vieles, was in denfelben auf den erften 
Bid dunkel erjcheint, zu erklären, bedarf e8 der Kenntnis des im 
älteren deutſchen Immobiliarſachenrecht eine jo hervorragende Stelle 
einnehmenden Auflafjungsverfahrens, und zwar genügt hierzu nicht 
die als befannt vorauszufeßende allgemeine Geſchichte dieſes Rechts— 
injtitut3, fondern es ijt die eigenthümliche Ausbildung, die dasſelbe 
in Riga auf dem Wege der Autonomie und unter dem Einfluſſe 
bamburgiichen und lübiſchen Rechts erfahren hat, in’® Auge zu 
faſſen.“ In einer Abhandlung über „die Auflaffung nad) älterem 
Rigaſchen Stadtreht* hat N. diefe Aufgabe in glänzender Weiſe 
gelöjt und in drei weiteren Abhandlungen über „die Erbebücher als 
biftorifche Luelle“, über „die Handſchriften der Erbebücher“ und 
über „den Plan der Ausgabe“ ſeinen Editorenpflichten mit ungemöhn- 
licher Umſicht Genüge gethan. Hieran ſchließen jich über 400 Seiten 
Text, Die, was Korrektheit des Drudes und Akribie der methodi- 
ſchen Behandlung betrifft, nicht? zu wünſchen übrig laffen. Sieben 


erſchöpfende Regiſter machen den Abſchluß des monumentalen Werte. 


Wie allſeitig anregend und befruchtend die N.'ſchen Erbebücher ge⸗ 
wirft haben, zeigt eine Reihe kleinerer ‚Arbeiten, welche durch 
jie hervorgerufen find. Immer bleibt aber nod) unendlich viel daraus 
zu jchöpfen, und wir bezweifeln nicht, daß aud in Deutfchland bei 
dem regen Eifer, mit welchen an unjerer ſtädtiſchen Verfaſſungs⸗ 
geichichte gearbeitet wird, die Hier gebotene Belehrung nicht un 
beachtet bleiben wird. Th. Schiemann. 


Geſchichte der Buchdruckerkunſt in Riga (1588 — 1888). Bon rend 
Buchholtz. Feitichrift der Buchdrucker Rigas zur Erinnerung an die vor 
300 Jahren erfolgte Einführung der Buchdruckerkunſt in Riga. Riga, Müller. 
1890. 

Tie auf VBerfügen der Gejellfchait für Geſchichte und Alterthums⸗ 
funde gedrudte Schrift von U. Buchholtz bietet und erſtens eine Ge 
ihichte der Buchdruderfunjt in Riga von 1588 bis 1888, wobei die 
ültere Zeit bi8 zum 18. Jahrhundert jo ausführlich behandelt wird, als 
die Duellen es irgend gejtatten. Ein zweiter Abfchnitt gibt ein Ver⸗ 
zeichnis aller Drude des eriten Rigaer Buchdruderd Niclas Mollyu 
(einschließlich der Kupferſtiche), ein dritter die wefentlichiten für die Ge- 
ihidhte der Buchdruderfunjt in Riga in Betracht kommenden Altenjtüde. 


| 
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einer Medaille betrachtete, fo wäre vom hiftorifchen Standpunfte aus 
als die andere Zeite derjelben wohl eher die Geſchichte der Stadt 
Conſtantin's, nicht die Athens, zu bezeichnen gewefen, was ja aud 
im Borwort, S. XII, wenigjtens angedeutet iſt. Aber ©. erfüllte ganz 
die Begeijterung für „die edeljte aller Städte der Menjchheit“. „Unfere 
Einbildungsfraft” — jo fchrieb er 1859 (Geſch. v. Rom 2, 166) — 
„betritt hocherregt daS damalige Rom (ded 7. Jahrh.), aber ſie ftürzt 
mit fchmerzlicher Andacht wie aus einer langen Verbannung von der 
Heimat in das damalige Athen; jie rührt und zu Trauer, fehen wir 
aus der Verwilderung zeritörter Tempel und Odeen den ungeheuren 
Tod ung entgegenitarren und die vereinfamten oder verftümmelten 
Gebilde der Phidias ihn wie die Barbarei des Menſchengeſchlechts 
verklagen.“ 

Solche Empfindungen machen ed erflärlih, daß ein Geſchicht⸗ 
ihreiber von dem Darjtellungstalent und der Geſtaltungskraft eines 
G. an einen Gegenſtand berantreten fonnte, der, ſtatt ihn zu hoben 
Anſchauungen zu erheben, feine Schwingen niederhielt, deſſen Bedeu: 
tung bei oberflächlicher Betrachtung in der behandelten Zeit kaum 
jemal® über die engen Grenzen ſeines Gebietes hinausragt und der 
überdies auf Schritt und Tritt der Forſchung durch die Lüdenhaftig- 
feit der Überlieferung Schwierigkeiten bereitet. Umfomehr aber muß 
man die Gejchieklichkeit bewundern, mit der Bf. häufig die Lüden 
auszufüllen verjtanden hat, muß man ftaunen darüber, wie gut es ihm 
gelungen ift, Athen freilich nicht zur Trägerin einer weltbeherrfchenden 
Idee in Mittelalter zu machen, wohl aber in ihn den Übergang von 
der griechifchen Kultur über Römerthum und Barbarei hinweg zum 
Chriſtenthum und in feinen Heiligthümern die Wandlungen nit nur 
der Stadt Athen und (driechenlands, jondern eines großen Theiles 
der Menfchenwelt zu veranfchaulichen. Dabei hat er fi) nicht eng 
herzig auf die Stadt Athen und Attika befchränft, welche die Tängfte 
Zeit de3 Mittelalter? hindurd überhaupt fein in fich geichloffenes 
jelbjtändiges Gemeinweſen gebildet haben; er führt uns die Schidjale 
des gefanmten Griechenlands in großen Zügen vor und unterrichtet 
uns dabei eingehend über die wichtigiten Kontroverjen, welche ſich 
beijpielsweile an die Forteriitenz der griechiſchen Nation als joldher, 
den Slaveneinbrudy und die damit behauptete Ausmordung Griechen⸗ 
lands anjchließen. Mit Necht tritt er den von Fallmerayer entwor- 
fenen Dunkelbildern von Athen entgegen, das vier Sahrhunderte lang 
nichts als eine unbewohnte Wildnis geweſen fein fol, Wie | 
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Ausführlich ſchildert dann G. die Schickſale Athens und Griechen⸗ 
lands während der Frankenherrſchaft bis zur Eroberung Konſtanti⸗ 
nopel3 durch die Türfen und den Einzug Muhamed's IL in Athen im 
Jahre 1458. Wir müſſen ed uns verfagen, dem Pf. in dieſes Laby⸗ 
rinth zerjplitterter Kleinjtaaterei zu folgen. Wenn man fi) aber ver- 
anlaßt fieht, ji da hinein zu wagen, wird man jet mit Freuden zur 
Geſchichte der Stadt Athen greifen und gern das ſchwer genießbare 
Wert „Öriechenland im Mittelalter” von C. Hopf bei Seite liegen 
lajjen, zumal ©. in der gewiſſenhafteſten Weiſe die jeit 1870 er- 
jchienene Literatur, beſonders auch die zahlreichen griedhifchen Publi⸗ 
fationen herangezogen hat. Auf die Stadt Athen fallen freilich aud) 
in diefer Periode nur vereinzelte und ſchwache Lichtitrahlen der Über: 
lieferung. Nicht jelten jieht jih der Autor bei wichtigen Momenten 
zu Wendungen veranlaßt, wie: „ES würde von nicht geringem Intereſſe 
fein, zu wiffen“ u. A. An anderer Stelle ift er fchon zufrieden, 
wenn er aus irgend einer verjtedten Nachricht die Kunde gewinnt, 
daß ed in Athen im 14. und 15. Jahrhundert noch Menfchen gab, 
welche werthvolle Handicdhriften befaßen oder fopirten. Die dürftige 
Notiz läßt doch aber aud) noch die Auslegung zu, daß jene Athener 
waren, weldje an anderen Orten lebten. Hier und da greift ©. zu 
Vermuthungen, welche nicht jo recht zu dem Bilde Athens zu pafjen 
Icheinen, wie e3 ſich in feiner Darjtellung wiederjpiegelt, fo, wenn er 
(2, 354) im 15. Sahrhundert das Inſtitut der Fremdenführer, wie e& 
zu Pauſanias' Zeiten beitanden hatte, allmählid) wieder aufleben läßt 
Bisweilen gewinnt man aud) den Eindrud, daß felbit des Bf. große 
Liebe zu Athen nicht überall im Stande geweſen iſt, ihm mit Leidtig- 
feit iiber die klaffenden Spalten in der Geſchichte der Stadt hinweg 
zubelfen. 

Um wenigftend nicht auch noch mit dem Mißton der Türfenherr 
Schaft abzufchließen, geleitet er und in einem kurzen Schlußfapitel in 
die Neuzeit hinüber, in weldjyer wir die Stadt der Pallas, Dank den 
Bemühungen vornehmlich der Weſtmächte Europas, zum Theil 
wenigſtens in ihrer alten Herrlichkeit wiedererftanden, in welcher wir 
fie auf’8 neue als da3 Haupt und die Seele des Landes der Hellenen 
erblühen fehen. Aber noch immer droht ihr Gefahr von dem gr 
waltigen Konftantinopel, „der gegenwärtig geheimnispollften und 
widtigften aller Städte der Erde, von deren dämonijchem Fatum 
nicht nur das Schickſal Athens und Griechenlands, fondern vielleiht 
die künftige Geftaltung zweier Welttheile abhängig iſt“. Möchte do ! 
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Entfcheidungen des Oberbundeögerichted die Grundzüge der von dem 
allgemeinen Bublitum gemeiniglic am wenigjten gewürdigten und ver- 
jtandenen Seite des verfafjungsrechtlihen und politifchen Entwidelung3- 
ganged ſehr klar gemacht und das ijt eine höchſt dankenswerthe 
Leiftung. Gegen die Urtheile des Bf. ıft zum größten Theile nichts 
einzuwenden, aber fie halten fich fait durchweg allzu nahe der äußerten 
Oberfläche. Bon einem eindringenden Denten find nur ſchwache 
Spuren zu entdeden und das fritiihe Vermögen ift recht dürftig. 
In den jugendlidden Köpfen, an die er fi in erſter Reihe wendet, 
fönnen fi einige Anfichten ſogar jehr leicht ald Samen ermeifen, 
aus denen höchſt beflagenswerthe Früchte erwachſen. Die gleich in 
den eriten Seiten aufgeltellte und zum Schluß in einer Polemik 
gegen Bryce (fiehe meinen Aufſatz in der Hiſt. Zeitſchr. über deſſen 
Werft) noch breit ausgeführte Behauptung, daß die Ver. Staaten 
ebenfo gut oder gar noch beſſer fahren, wenn das Steuer in den 
Händen mwohlmeinender Mittelmäßigfeit liegt, al3 wenn e8 vom 
jtaat3männifchen Genius Ddirigirt wird, fann zu Schlußfolgerungen 
verleiten, vor deren praftifhen Wirfungen die Union allen Grund 
bat, jich zu hüten. Das Gleiche gilt von der Behauptung, daB die 
Bundesverfaffung feinen oder do nur einen jehr geringen Raum 
für eine „Eonftruftive” Thätigfeit der Staatdmänner läßt. Sie ent- 
hält gerade Wahrheit genug, um die befferen Elemente ded Volles 
leicht verführen zu können, mit verjchränften Armen zuzujchauen, 
wie die patentirte Mittelmäßigleit, die ſchon zu einer bedenklichen 
Übergewalt im politiihen Leben gelangt ift, ſich vollends in den 
Alleinbefit des Heftes jeht. Einzelne Sätze könnten faſt den Glauben 
erwecken, als wolle er feinen Lefern zureden, fi) in ſchwächlicher 
Gedanfenlofigfeit Darein zu ergeben. „It cannot be denied“, jagt 
er 3. B. „that the spoilsman is the national product of a 
constitutional government, based upon universal suffrage“ (149, 
150). Da er nun das „constitutional government“ jelbjtverftänd- 
lich nicht aufgeben will und S. 334 fagt: „A government which 
seeks to maintain and protect the equality of rights of all men 
can best do it by the most liberal extension of the privilege 
of suffrage“, fo jcheint man doch folgern zu müſſen, daß feiner 
Überzeugimg nad) das amerifanifche Volk ji) nad) der Natur der 
Dinge niemald diefer Schmarogerthiere wird entledigen können, die 
fich nicht allein an feinem Blute fett jäugen, ſondern aud) dabei und 
dadurch ein böſes Gift in feine Adern bringen. Die Gefchichte der 
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ernſter, hingebender Arbeit bedarf, wenn die Nation vorwärts 
ſchreiten und nicht rückwärts gleiten will. Seine Mahnungen und 
Rezepte, wie der wiederholte Hinweis auf die Nothmendigfeit der 
Tugend, die Aufforderung an die Reichen, fi) uneigennäßig und 
gemeinfinnig zu erweiſen, u. dgl. m. paflen weniger für die Luft 
des Hörjaales als für die der Sonntag3fchule, in der ſich mit hoch⸗ 
moralifchen Gemeinpläßen die janfteften Ruhekiſſen für faule Glieder 
ftopfen laſſen. Auch ich bin tief überzeugt von der Lebend- und 
Entwidelungsfähigfeit de3 großen trandatlantiihen Staatsweſens und 
Volksthums, aber ich bin auch ebenfo jehr davon durchdrungen, daß 
eine der wefentlichiten Vorausſetzungen für ihre Erhaltung und För- 
derung iſt: bei allem Nähren von Eelbjtvertrauen und Zukunfts⸗ 
freudigfeit den Geiſt unnachfichtiger, ſchmerzfeſter Selbſtkritik zu weden 
und anzufpornen und nicht das herammwachfende Geſchlecht in den 
Schlummer der Selbitgefälligfeit einzumwiegen mit dem alten böfen 
Liede der politiſchen Kinderjtube: im Grunde iſt doch alles gar ſchön 
und treffli und mindejtend weit beſſer al anderwärts. In plumper 
Geſtalt tritt dieſer Geiſt allerding3 nirgends in 2.3 Bud) zu Tage, 
aber e3 ift doch fo viel von demijelben in ihm, daß es mir zweifel- 
haft erfcheint, ob e8 in den Händen gerade der amerifanifchen Jugend 
mehr Gutes als Schlechtes wirken wird. Bu viel Zuder — wenn 
auch meift ziemlich unfräftiger, dem einheimifchen Produft aus dem 
Ahornfaft vergleihbar — und zu wenig Salz und Pfeffer. Für die 
europäijchen Leſer liegt eine Gefahr darin nidt. Holst. 


Constitutional History of the United States as seen in the Devel- 
opment of American Law. A course of lectures before the Political 
Science Association of the University of Michigan. By T. M. Coeley, 
H. Hitchcock, @. W. Biddle, Ch. A. Kent, D. H. Chamberlain. 
New York & London, Putnam's Sons. 1889. 


Man braudt m. E. das Bud nicht zu lefen, um die mejent- 
fichjte Ausstellung herauszufinden, die an ihm zu machen fein wird; 
fie fann mit Sicherheit ſchon dem Titelblatt entnommen werben. 
Der Grundfat der Arbeitstheilung, fo richtig und frucdhtbringend er 
ist, läßt Sich nicht bei allen Aufgaben mit Erfolg anwenden. Es 
find durchweg fompetente Männer und meift hervorragende Kenner 
des Verfaſſungsrechtes, die von der Etaatduniverfität Michigans für 
diefen Kurſus von Vorlejungen gewonnen worden find; Richter Eooley 
ift jogar wohl ziemlich unbeftritten der bedeutendfte lebende Gelehrte 


| 
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remarks, as to the way in which constitutional questions arise 
in the courts, the effect of their decisions, and the causes 
which determine them may be useful“ (p. 203). Dan kommt 
in dem berechtigten Glauben, faſt am Ende angelangt zu fein und 
wird mit der Ankündigung begrüßt, daß man wieder beim A an- 
fangen werde. — Wichtiger ijt die fehr verfchiedene Behandlungd- 
weife, die das allerdings zum großen Theil recht jpröde Material 
von den einzelnen Herren erfahren hat. Kent, der die Periode nad) 
Taney's Tode (1864) behandelt, macht die fehr treffende Bemerkung: 
„In seeking the causes of judicial decisions, we must ever 
keep in mind the history of the times in which they were 
made“ (p. 209). Meiner Unficht nad) ijt es jedoch nicht ihm, fon- 
dern Hitheod in dem Kapitel über Marjhall am beiten gelungen, 
diefer Forderung gerecht zu werden. Aus diefem Abſchnitt tritt dem 
Rejer die tieffinnige Bemerfung von Rogers in der Einleitung als 
eine unmittelbar greifbare Wahrheit entgegen: „Feeble as it may 
thus appear to be, yet in reality the Supreme Court of the 
United States is more powerful in its influence on the character 
of the government than is the President or the Congress“ 
(p. 13); und er wird aud) das Beite dazu thun, volled Verſtändnis 
für die ganze Tragweite des bedeutjamen Satzes von Cooley gewinnen 
zu laffen: „nowhere does the national character of the Govern- 
ment appear more distinctly than in the article of the Constitu- 
tion which provides for the judicial department, and determines 
what shall be the scope of its power‘ (p. 29). Marſhall's große 
Figur, feine Zeit und fein gemwaltiges gejtaltende8® Wirken in ders 
felben und über fie hinaus erſcheinen al3 plaftifche Realitäten; jie 
werden direft geſchaut und find darum auch fähig, in den Hörem 
und Lefern eine lebendige Kraft zu werden und zu bleiben. — An dem 
entgegengejeßten Ende der Kette ſteht Biddle, dem die Periode 
Taney's zugefallen it. Daß der politiſch weitaus wichtigſte Rechtd- 
fall aus der Amtszeit Taney's, die Dred Scott:Entjcheidung, im jo 
blajjen und verwaſchenen Farben gezeigt wird, mag den freund 
ehren, aber feinem Publikum wird nit, was ihm gebührt: die volle 
Wahrheit in ihrer ganzen Herbigfeit. Die Erklärung der Verfaſſungs⸗ 
widrigfeit des Miſſouri-Kompromiſſes, die aud) das ganze Territorial- 
gebiet nördli von 36° 30! ver Eflaverei ausantwortete, ijt ja 
natürlich) unter den vom Gericht „entichiedenen” ragen aufgeführt 
und es wird auch aus der Begründung de3 abweichenden Urtheild 
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value. And the ill-feeling thus created led to the confliet“ 
(p. 153). Daß der Sadjverhalt in diefem Satze richtig gelennzeichnet 
iit, werden feine Mitarbeiter wohl ſchwerlich zugeben. Erhebliche 
Verichiedenheiten in der hiftorifchen und politiſchen Auffafjung gemügen 
aber bereit3, um auch in den verfaſſungsrechtlichen Yragen eine voll 
jtändige Übereinjtimmung ſehr unmahrfcheinlih zu machen. Da 
die PVorlefungen ein Ganzes bilden follen, muß es jedoch billig 
wunder nehmen, hinjichtlich ihrer einander mehr oder minder durch⸗ 
freuzende Anfichten vertreten zu finden. Daß die Differenzen nicht 
groß genug find, um auch den Laien ſogleich in die Augen zu jtechen, 
erhöht nur den Mißftand, denn die Gefahr der Unjicherheit und Uns 
Harheit wädjit dadurch: das Fragezeichen, dag fie mit nad) Haufe 
nehmen, ijt eine um fo mißlichere Errungenjchaft, weil fie jich nicht 
Har darüber jind, daß man jie mit einem ſolchen hat geben laſſen. 
Vollitändige Übereinftimmung waltet aber offenbar jchon in der 
grundliegenden Frage der Souveränetät nicht ob. Chamberlain, der die 
verfaflungsrechtliche Stellung der Staatengerichte behandelt, ijt zwar 
durchaus nicht ein Vertreter der Staatenjouveränetät, wie man fie 
früher namentlih im Süden verftand, aber er verficht mit großer 
Entichiedenheit die konfuſe Lehre von der Doppeljouveränetät. Daß 
er ebenſo wenig wie feine unzähligen Vorgänger jeinen Saß bewieſen 
hat, ift m. E. felbjtverjtändlich, weil ich ihn für unbeweisbar halte. 
Er hat jedoch auch nicht3 Neues zu feiner Unterftügung vorzubringen 
gewußt. Die alte Krücke der Annahme verjchiedener Arten von 
Souveränetät — er ſpricht von „ordinary sovereignty‘ im ©egen- 
jab zu einer anderen nicht näher bezeichneten Art — joll über den 
logijchen Widerſpruch Hinweghelfen und die Baſis für die ganze 
Argumentation wird durd die Verwedjjelung von „United States“ 
und „government of the United States“ gewonnen. Die Wider 
legung der Behauptung Pomeroy's, daß die Beitimmung über die 
Amendirung der Verfaſſung klärlich „das Volk der Vereinigten Staaten“ 
als alleinigen Inhaber der Souveränetät Hinjtele und „utterly 
inconsistent with any assumed sovereignty in the separate 
commonwealths‘“ ſei, ift ihm volljtändig mißglüdt. Die Behaup- 
tung beweift nicht „zuviel“, weil „it is entirely possible that amend- 
ments might be adopted... which would deprive the United 
States of its most essential powers“. Auch hier wird wieder 
„Dereinigte Staaten” für „Negierung der Vereinigten Staaten” gejegt. 
Die Nechte der Bundesregierung können in jedem beliebigen Grade 
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Staatsgrundgeſetz. In jedem anderen Falle ift er gebunden. Soll 
er e8 deöwegen nicht fein, weil er fich nicht zu binden brauchte, fo 
ift e8 auch das amerikanische Volk nicht, denn es brauchte fi) eben- 
falls nit zu binden. Die Verleihung einer Verfaflung, d. 5. die 
Aufrihtung eines Staatögrundgejeßes, ijt der unmiderrufliche Verzicht 
auf die Autofratie. Eine verliehene Verfaffung fann gleich einer von 
den fouveränen Volk ſich ſelbſt gegebenen Verfaſſung rechtmäßig nur 
in der Weiſe geändert werden, die in ihr felbjt vorgejehen ift. Die 
Ausftellungen, die ich an diefer Publikation glaube machen zu müflen, 
jind mithin ziemlich zahlreich und nicht unerheblih. Allein, daß eine 
Arbeit von fünf wirklich” bedeutenden Gelehrten nicht werthloß jein 
kaun, iſt felbjtverjtändlih. Nachdem ich meine Vorbehalte gemacht, 
kann id) das Buch aud) gerade europäischen Hiftorifern und Publiziften 
ſchon deshalb angelegentlich empfehlen, weil e8 ihnen in fo engem 
Rahmen dag Weſentlichſte über die gejchichtliche Entwidelung des 
amerifanifchen Verfaſſungsrechtes durd) die Urtheile der Gerichte bietet. 
Holst. 


Geſchichte der Kriegswifienichaften, vornehmlihd in Deutſchland. Bon 
Mar Jähns. 1. II. Münden und Leipzig, R. Oldenbourg. 1890. 

A. u. d. T.: Geidichte der Wiffenfchaften in Deutihland. Auf Ber: 
anlaffung Er. Maj. des Königs von Baiern herausgegeben durd die Hiftor. 
Konmifjion bei d. fgl. Akademie der Wiſſenſchaften. XXI. 

„sch kenne wohl Eine Kriegskunſt“, hat einmal Graf Moltke dem 
Bf. gelagt, „aber nur eine Mehrheit von Kriegswiſſenſchaften“; darum 
Ihreibt Vf. ftatt der ihm aufgetragenen Geſchichte der Kriegswiſſen⸗ 
fchaft eine foldye der Striegäwiffenichaften, als deren Aufgabe ihm 
erſcheint, nachzuweiſen, „weldye Stenntniffe von Striegmitteln und 
welche Auffaſſung von deren Beihaffung und Verwendung jeweilig 
wijtenfchaftlicy) niedergelegt und im Laufe der Geſchichte maßgebend 
gewejen find“. Des Vf. Darftellung iſt klar, friih und lebendig, 
zuweilen faft fenilletonijtiich; populär zwar, infofern fremdipradjliche 
Belegftellen großentheil3 nur in deutjcher Übertragung mitgetheilt 
iverden, fegt fie doch vielfach ein weit größeres Maß militärifcher Fad> 
fenntniffe voraus, als der gebildete Laie in der Regel befißen dürfte, 
ein größeres jedenfalld, ald dem Ref. zu Gebote fteht. Da die 
Elemente der Kriegswiſſenſchaften in Teutichland antiken Urſprungs 
find, fo ijt im erften Buche ein Überblid über die Leiftungen bed 
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wird bei moderner Literatur vom Vf. eines ſo ausgedehnten Werkes 
Benutzung alles Vorhandenen zu fordern fein. Immerhin mußte 
auf die Darſtellungen griechiſchen und römiſchen Kriegsweſens von 
Droyſen, Bauer und Schiller wenigſtens hingewieſen werden. Für 
die neuere Zeit hätten wir gern berückſichtigt geſehen, was noch jüngſt 
Delbrück (Perjer- und Burgunderkriege ©. 42) über des Prinzen 
Eugen favalleriftiiche Anfichten andeutete, fodann die von Ranke ver- 
tretene und fehr verbreitete Auffaffung, daB zu Anfang des vorigen 
Sahrhundert3 die hervorragende Schießfertigkeit des preußifchen Fuß⸗ 
volfe3 bejonderd der Einführung des eifernen Ladeftods verdankt 
wurde; diefer Erfindung iſt ebenjo wenig gedacht wie einer älteren 
von militärischer Wichtigkeit, derjenigen des Steigbügelß. 

Was die Verarbeitung des Materiald anlangt, fo it dem Ref. 
befremdlich, daß I. noch immer die Taktif der römischen Legion nad 
Marquardt fchildert; unbegründet iſt insbefondere die Behauptung, 
-daß die Römer für jene — von %. angenommene — ſchachbrett⸗ 
förmige Stellung der Manipel den Namen quincunx gehabt hätten; 
denn in dieſem taktiſchen Einne ift da3 Wort quincunx nod bei 
feinem antiken Autor nachgeiwiefen. Wenn überhaupt betreff3 der 
Entwidelung der Kriegswiſſenſchaften im Altertum nicht viel Neues 
fi) ergibt, fo werden wir dafür in interejlanter Weiſe aufgellärt 
darüber, welhe Würdigung antifen Kriegshelden und Theoretifern 
im Mittelalter und in der Neuzeit zu Theil wurde; bejonders ermeift 
fi) Die Bedeutung des Vegez im Mittelalter als eine ganz aufer: 
ordentliche, bejtätigt aud) durd) den — von %. nicht benußten — 
Nitteripiegel de3 Sohanned Rothe, der zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hundert® unter vielfacher Benugung des Vegez die Pflichten dei 
Ritters und Feldherrn in Berjen erörterte. Eben die Anlehnung 
mittelalterlicher Theoretifer an Vegez erivedt in vielen Fällen Zweifel, 
od das, was jie ausjchreiben, auch für ihre Zeit, nicht bloß für die des 
Vegez, Geltung hat: jo wird in des Kardinals Egidio Colonna Schrift 
de regimine principum für den Heerführer Vegez' Vorſchrift, Land- 
farten zu benutzen, wiederholt, daß aber ſolche von mittelalterlichen 
Feldherrn gebraucht jeien, hören wir nirgends; erwähnt werden Land- 
karten allerdingd, wie %. aus Specht (Geſch. des Unterrichtsweſens 
in Deutſchland ©. 146) hätte erjehen Fönnen. Gegen General Köhler 
(vgl. 9. 3. 64, 272) vertheidigt 3. die Überlieferung von der Er 
findung der Feuerwaffen in Deutjchland, ohne fie indes durch neue 
Gründe zu jtügen; haben die Yslorentiner 1326, die Aachener erft 


— 
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Dr. Wille in Heidelberg bearbeitet, find im Laufe des Jahres 1890 die 


Lieferungen 4 und 5 erſchienen; von den Regeiten zur Geſchichte der Bilchöfe 
von Ronftanz, deren Leitung Archivrath Schulte übernommen bat, die von 
Dr. Ladewig bearbeitete Lieferung 4 (bis 1293); von der durch Frof. 
Dr. Sothein in Bonn bearbeiteten Wirthſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes 
und der angrenzenden Landſchaften die 1. Lieferung der erſten Abtbeilung, 
welche die Städte- und Gewerbegeſchichte enthält. Der Text der vom Tireftor 
Dr Thorbede bearbeiteten Seidelberger Univerfitätsftatuten des 16. bis 
18. Jahrhunderts liegt in 43 Bogen gedrudt vor. Dem Erſcheinen des Wertes 
darf in den erjten Monaten des nächſten Jahres entgegengejehen werden. 
Das Gleiche ift der „Fall mit dem Werte des Ardivratd8 Dr. Schulte: „Marl: 
graf Subwig Wilhelm von Baden-Baden und der Reichskrieg gegen Frankreich 
1693 — 1697“. An der Bearbeitung des Topographiihen Wörterbuches des 
Großherzogthums Baden bat Dr. Krieger eifrig mweitergearbeitet. Der Drud 
der von Geh. Rath Knies bearbeiteten Phyſiokratiſchen Korrefpondenz Karl 
Friedrich's von Baden wird im Januar 1891 beginnen. Für die Regeſten der 
Markgrafen von Baden war unter v. Weech's Überleitung Dr. Feſter 
thätig. Bon den Duellen und Forſchungen zur Geſchichte der Abtei Reichenau 
ift dad 1. Heft: „Tie Neichenauer Urkundenfäljhungen, unterfudt von 
Dr. Brandi” im Trud erſchienen, Derfelbe junge Gelehrte bat die Be: 
arbeitung der Chronik de Gallus heim, welche das 2. Heft enthalten foll, 
übernommen. Tie Geſchichte der Herzoge von Zähringen ift von Prof. Dr. 
Heyd in Freiburg foweit gefördert worden, daB der Kommiflion 18 Drud» 
bogen vorgelegt werden konnten. Vie Bearbeitung des eriten der Badiſchen 
Neujahrsbiätter hat Gymnaſiumsdirektor Bilfinger in Donaueſchingen übers 
nommen. Das Neujahrsblatt für 1891 führt den Titel: „Bilder aus der 
Urgefchichte des badiſchen Landes“. Die Neue Folge der Zeitſchrift für die 
Geſchichte des Oberrheins, deren 5. Band unter Schulte’3 Redaktion foeben 
zum Abſchluß gelangt ift, wird eine Erweiterung ihres Umfanges von 32 auf 
40 Bogen erfahren, von denen 12 Bogen für Arbeiten, die ſich auf das Elſaß 
beziehen, zur Verfügung geitellt werden. Der Durchforſchung, Ordnung und 
Verzeichnung der Ardive und Regijtraturen der Gemeinden, Pfarreien, Körper 
ihajten und Privaten des Großherzogthums midmeten ſich 57 Pfleger. Im 
ganzen liegen jetzt Berichte und VBerzeichnijie von 1107 Gemeinden, 459 latho⸗ 
liſchen, 200 evangeliichen Biarreien, 7 fatholijchen Zandfapiteln, 24 Grund 
berrichaften, 5 Standesherrſchaften, 4 weiblichen Lehr- und Erziehungsanitalten, 
3 Gymnaſien, 1 Altertyumsverein, 3 Hofpitälern und 17 Privaten vor. Mi 

der Veröffentlichung der Pflegerberichte wird auch im Jahre 1891 fortgefahren 

werden. Auf Antrag des Beh. Hofraths Dr. Winkelmann wurde die Samar- 

lung der nachweislich in Mailand, wahrfcheinlich aber auch in Genua um 

wohl noch an anderen Orten vorhandenen Urkunden und Aftenftüde zur Ge 

ſchichte des Handelsverkehrs der oberitalienifchen Städte mit den Städten dei 

COberrheins während des Mittelalters beſchloſſen und mit derfelben Ardivrath 

Dr. Schulte beauftragt. 


Berichtigung. 
Band 65 &. 558 3. 14 v. o. ift zu leſen: „heißt Maupeom, nich 
Maupeon“. 


Zur Geſchichte Otto's III. 
Bon 
P. Kehr. 


Gelegentlich urfundlicher Forſchungen über Kanzlei und Ur— 
fundeniwejen Otto’3 III.!) drängte fich mir die eine und andere 
Frage aus der Gefchichte dieſes Herrſchers auf, welche bisher 
entweder nicht genügend in’3 Auge gefaßt oder nicht mit hin- 
reichender Sicherheit beantwortet zu fein fchien. Den Grund 
davon glaube ich in der einfeitigen Verwerthung unferer hijtorio- 
graphifchen Überlieferung zu erkennen: die Berichte der An— 
naliften, der Chroniſten und Biographen ftehen überall im Vorder: 
grunde; fie find der leitende Faden auch für die neueren Dar: 
ftellungen diejer Periode, während das reiche urkundliche Material 
ungebührlih im Hintergrunde und jeine Verwerthung nicht in 
richtigem VBerhältnifje zu dem Steht, was die Urkunden bei ein: 
gehenderer Benutung in Wahrheit bieten. 


Ich babe fie unter dem Zitel „Die Urkunden Ttto's III.“ (Ans: 
brud 1890) veröffentlicht. — Im neueften Heft der „Mittheilungen des siterr. 
Inſtituts“ 12, 209 ff. Hat jest TH. v. Sidel „Erläuterungen zu den Tiplomen 
Stto’s III.“ publizirt, die in mehrfacher Hinſicht Ergänzungen und Berichtis 
gungen zu meiner Arbeit enthalten. Gehen unfere Meinungen in vielen 
Runtten auseinander, jo ift hier nicht der Irt, was noch jtreitig iſt, zu er- 
fedigen ; ich denfe aber auf die eine oder andere Frage zurückzukommen, fobald 
die Edition felbjt vorliegt. So viel idy aber jehe, berühren die Differenzen 
nicht weſentlich diefe Erörterungen. 

HtRorifche Zeitichriſt N. F. Vd. XXX. 25 
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Ich will dieſes Verhältnis der verſchiedenen Formen unſerer 
Überlieferung und ihren eigenthümlichen Werth, nicht weiter er- 
örtern, ich will nicht wiederholen, was ſchon die Älteren, Leibnig, 
Ernefti u. A. oder neuere Methodifer hierüber gejagt Haben, ich 
will vielmehr verjuchen, an dem auf uns gefonmenen Material 
einer Eleineren, in fich abgeichlofjenen Periode, der Zeit Otto's IL, 
den Werth, der urfundlichen Zeugnijje fir die politifche Gefchichte 
darzulegen. Ich betone: für die politiiche Geſchichte; denn daß 
die Urkunden für die Rechts: und Verfaſſungsgeſchichte, über- 
haupt für die Erkenntnis der Imititutionen der Vorzeit Quellen 
von eminenteiter Bedeutung ind, weiß Jedermann, während hin- 
gegen nur jelten die Materialien, welche fie auch für die poli 
tiiche Gerichte in fich bergen, ausgebeutet worden find. 

Und doch follte man meinen, daß jedes Hörnchen, das jie 
enthalten, und fei es auch noch jo verborgen, eifrig aufgelejen 
werde, wenn es fich un Zeiten handelt, von denen nur eine jo 
trümmerhafte Überlieferung auf ung gefommen ift. Denn noch 
immer haben die Worte Leopold v. Ranke's Geltung, mit denen 
er einft in der VBorrede zu den Jahrbüchern des deutichen Reiches 
unter dem ſächſiſchen Hauje das Zeitalter der Ottonen als eine 
der dunfeljten Perioden der deutjchen Gejchichte charafterilirte: 
„über Otto den Großen find wir wohl von aufmerfjamen und 
fähigen Zeitgenofjen mit einiger Ausführlichfeit und Zuverläſſig 
feit unterrichtet, obgleich auch) da noch unendlich viel zu unter 
juchen bleibt; aber nicht allein über den Vater, ſondern guch über 
den Sohn und den Enfel dieſes Kaiſers und ihre Zeit finden 
wir troß jo viel emfiger Nachforſchungen nur fragmentariſche 
Nachrichten, an fich jelbjt dürftig und von zweifelhaftem Werth, 
überdies lückenhaft, abgeriffen und untereinander in Widerſpruch.“) 
Um jo mehr ſchien es geboten, das verhältnismäßig reiche urfund - 
liche Material — von Otto II. ſtehen uns über 300, von Otto II. 
über 400 Diplome zu Gebote — in der umfafjendften Weit 
auszubeuten. 

1) In der Vorrede zu der erſten Bearbeitung der Jahrbücher. — vgl 
auch den Auiſatz Varrentrapp's, zur Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit, in der 
H. 8. 47, 385 ff. 
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den Hiſtoriker nur darum Werth, weil ihre Ausſteller und zu⸗ 
weilen auch ihre Empfänger politiiche Perfonen im eminenteften 
Sinne waren. 

Dazu kommt noch ein anderes. Die inhaltlichen Beſtim⸗ 
mungen der Urkunden find, wie e8 Rechtszeugniffen eigenthümlich 
zu fein pflegt, in ſtarre Formeln eingezwängt, welche das Hervor- 
treten individueller Momente erſchweren. Die geihichtlihen Mas 
terialien find oft gleichlam in winzigen Stüdchen in's Gejtein 
der Formel eingefprengt, und nicht ohne Mühe aus ihm heraus: 
zulöjen und zu verwerthen?). 

Sedoch eben damit, den Werth der einzelnen Urfunde für 
den Hiſtoriker feitzuftellen und gewifjermaßen aus jeder die Summe 
ihres geichichtlichen Inhaltes zu ziehen, ijt noch nicht erſchöpft, 
was die Urkunden an hiftorijchen, auch für die politifche Ge 
jchichte bedeutjamen Materialien in fich bergen. 

Denn vieles, was in der einzelnen Urkunde ohne großen 
Werth ift, gewinnt im größeren Zufammenhange Bedeutung. Es 
gilt alfo, die über jede Urkunde verftreuten, gemeinfamen und 
gleichartigen Dierfmale und Beziehungen, von denen den einzelnen 
nur geringe Bedeutung zukommt, mit einander in Verbindung 
zu jegen und nach beitimmten Geſichtspunkten zu ordnen. Erit 
cine die Summe der Einzelergebniffe zufammenfaffende und zus 
gleich ſichtende Thätigfeit, eine Zujammenftellung der Urkunden 
oder der einzelnen in ihnen verborgenen gefchichtlichen Materialien, 
eine Art von Statiftif ihrer hiſtoriſchen Beziehungen vermag zu 
Ergebuiffen zu gelangen, welche aud) für die politiiche Geſchichte 
von höchſtem Werthe jind. 

Schon die primitivfte Form einer folchen Statiftif, eine 
zahlenmäßige Zujammenftellung der von den verjchiedenen Herr: 
jchern ausgeftellten Diplome ift überaus Ichrreih. Auch wenn 
man biebei den Zufälligfeiten, denen die Dofumente aus der 
Vorzeit Jahrhunderte Hindurch ausgefegt waren, Rechnung trägt 
und auf der einen Seite größere Berlufte, auf der andern glüd- 





ı) Mühlbacher, deutſche Geſchichte unter den Karolingern GBibliothel | 
deutſcher Geſchichte) S. 17. 
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vention hat gleichfalls zumeiſt nur geringe Bedeutung, wohl aber 
bietet eine Statiſtik der Interventionen in den Urkunden eines 
Herrſchers einen zuverläſſigen Maßſtab für die größere oder ge 
ringere Eelbjtändigfeit der Regierung, für Die Art und den Um- 
fang der Betheiligung der Sondergewalten an der Ausübung der 
Herrſchaft. 

Es iſt nun nicht meine Abſicht, den Verſuch zu wagen, nach 
allen Richtungen hin eine derartige kombinirende Betrachtung des 
geſammten Urkundenvorrathes eines Königs, ich möchte geradezu 
ſagen, eine zuſammenfaſſende Statiſtik der verſchiedenen und 
mannigfachen geſchichtlichen Beziehungen in denſelben durch— 
zuführen; es wird bereits genügen, wenn ich einzelne Momente 
von größerer Bedeutung herausgreife, um zu zeigen, wie werth— 
voll auch für die politiſche Geſchichte, trotz des vorwiegend den 
Rechtsverhältniſſen zugewandten Inhalts der Urkunden und trotz 
ihrer Einkleidung in althergebrachte und typiſche Formeln, die 
Ergebniſſe ſind, zu welchen wir auf dem angegebenen Wege zu 
gelangen vermögen. 

Die Regierung Otto's III. erſcheint zu einem ſolchen Ber- 
ſuche beſonders lockend. Neben einer dürftigen, vorwiegend an⸗ 
naliſtiſchen Überlieferung bietet ſich ein ſtattliches urkundliches 
Material dar. Seine Regierung ſelbſt iſt reich an Ideen und 
Gegenſätzen. Seinem perſönlichen Regiment ging eine lange vor—⸗ 
mundjchaftliche Negierung voraus, über deren Wejen und Wirk 
jamfeit wir nur wenig wiſſen, — da taucht jogleich die Frage 
auf, ob nicht die Urkunden aus diejer Zeit irgendwelche Diomente 
aufweiten, welche ung Schlüfje auf Zujammenjegung, Funktionen 
und Wirken diejer vormundichaftlicyen Negierung zu ziehen ges 
ſtatten. Das Negiment des jungen Herrn endlich, trug, wie be 
fannt, einen außerordentlich individuellen Charafter. Auch da 
liegt die Frage nahe, ob diefe Richtung auch in feinen Urkunden 
zum Ausdrud gefommen ijt, und wie weit diefe ung neue oder 
wenigſtens ergänzende Aufichlüffe über jeine Perfönlichfeit und 
jeine Rolitif zu geben vermögen. Denn im Grunde wiffen wir 
über jeine politiichen Pläne nicht viel. Wohl laffen uns Otto's 
Briefe an jeinen gelehrten Freund Gerbert einen tiefen Blick in 
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im 10. Jahrhundert ein Inſtitut von hervorragender politiſcher 
Bedeutung; ihre Chefs ſind aus Bureauvorſtehern zu der Stellung 
der einflußreichſten Räthe des Herrſchers emporgeſtiegen. Ein 
Inſtitut, das ſo inmitten des politiſchen Lebens ſtand, deſſen 
Vorſteher der Perſon des Königs jo nahe waren, muß noth⸗ 
wendig in feiner wWechielnden Organijation die großen Wandlungen 
in der hohen Politik wiederjpiegeln. Alle einjchneidenden Ber 
änderungen, welchen die Organijation der Kanzlei unterlag, der 
Wechſel der Kanzler, ihre Perjönlichkeiten verdienen darum be 
jondere Beachtung jeitend der Hijtorifer. 

Aber wie wenig erfahren wir aus den Geſchichtsſchreibern 
jener Zeiten über dieſes wichtigite Inftitut in der alten Reichs— 
verfajjung, wie wenig über die Männer, welche an feiner Spite 
Itanden. Die Namen der Erzlanzler und der Kanzler, zuweilen 
einige zerjtreute und oft irrige Notizen, das ijt alles, was wir 
erfahren!). Wir lernen aus ihnen weder die Öefchichte der Kanzlei 
noch ihre Organijation, auch nicht einmal in den dürftigjten Um⸗ 
riffen, noch überhaupt ihre Bedeutung fennen, und wir find 
ausschließlich auf die Urfunden angemwiejen, wollen wir von ihrem 
Wejen, ihrer Wirkſamkeit und ihrer Bedeutung für das ftaatliche 
Leben und für die politiſche Gefchichte jener Zeit ung unter: 
richten. 

Bor allem aber fommt in der Gefchichte der Kanzlei jeit 
der Entjtehung des deutjchen Reiches ein Moment von der größten 
Wichtigfeit in Betracht: das Verhältnis des deutjchen Reiches 
zu Stalien, der deutjchen Kanzlei zur italienischen. Die Eins 
richtung einer gejonderten Kanzlei für Italien durch Otto 1. ift 
eine Thatjache, welche die Zeitgenojfen merkwürdigerweiſe faft gar 
nicht beachteten und die infolgedejjen auch von der Mehrzahl 
der neueren Gejchichtichreiber nicht entfernt in dem Maße ge 


"würdigt wird, als fie c8 verdiente. Denn durch dieje Einrichtung 


fam deutlicher und energijcher als in irgend einer andern Maß—⸗ 
regel zum Ausdruck, daß das Verhältnis des italienifchen Reiches 





1) Die Nachrichten über die Kanzlei Otto's III. habe ich in meinem 
oben angeführten Buche S. 18 Arm. 1 zufammtengejtellt. 
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Die beiden Perioden, in welche Otto's III. Regierung zer⸗ 
;, die Zeit des vormundſchaftlichen Regiments und die feiner 
jtändigen Herrichaft, zeigen in der Auffafjung diejer ſtaats⸗ 
ztlichen Beziehungen der beiden Reiche zu einander zwei durch⸗ 
3 einander entgegengeleßte Richtungen. Die erjte Periode be 
utet die Fortführung der bisherigen ottonifchen Politik, die 
veite hingegen wird beherricht von einer ganz neuen ftaut3- 
echtlichen Anſchauung. 

Der frühe Tod Otto's II. änderte zunächſt nichts an der 
bisherigen Politik; in der Zeitung der Stanzleien trat fein Wechſel 
ein, die Organijation der beiden Sanzleien blieb nach wie vor 
die gleiche. 

Die erjte Abweichung fällt erft in das Jahr 994’), in bie 
Zeit, als der junge König, wie die Interventionen wahrjcheinlid) 
machen, mündig wurde. Damals wurde der gerade erledigte 
Bolten eines italienischen Stanzlerd dem Kapellan Heribert über 
tragen, wodurd) der Grundjag, daß der italienische Kanzler ein 
Wälſcher fein müſſe, zum erjten Male durchbrochen wurde®). 

Auf den eriten Blick fünnte es jcheinen, daß die Ernennung 
eines fränkischen Stleriferd zum Chef der italienischen Kanzlei 
einen Verſuch bedeute, die deutjche Herrichaft über Italien zu 
jtärfen und Die übermäßige Celbitändigfeit des italienischen 
Reiches in derjelben Weiſe einzufchränten, wie es nachmals 
Heinrich II. und jeine Nachfolger verſucht und durchgeführt 
haben. Solcyer Annahme fteht jedoch einerfeit3 der Umſtand 
entgegen, dal das Perfonal der Kanzlei Heribert’8 zumeijt aus 
Stalienern gebildet wurde, und andrerjeit3 das ſpätere Verhalten 


punkt eingehender behandelt ijt, zuiammenzufailen, anderes weiter auß 
zuführen. 

1) Heribert refognoszirt zum erjten Male in Stumpf, Reg. 1007, daf 
wie id) in meinem Buche S. 116 Anm, 2 nachgewieſen habe, in das Sal 
sol gehört. 

r; Die früheren Abweichungen von der Regel ‚find irrelevant. Un 
Ttto 1. handelte es sich um proviforifche, unter Otto II. um durche 
anomale Berhältniffe — Es iſt nicht ummwahrideinlih, daß die Ernenn 
Heribert's eine der eriten jelbjtändigen Handlungen Otto's III. geweſen 
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Heribert jtand bis zum Tode Otto’3 III. der nunmehr ver- 
einigten Slanzlei vor; er blieb auch an der Spite der Gejchäfte, 
al3 ihn der Kaiſer im Juli 999 auf den erzbifchöflichen Stuhl 
von Köln erhob. Daß er mit einer fo hervorragenden kirch 
lichen Würde die Aufjicht über die Stanzlei verband, zeigt Hin- 
reichend, welche politiiche Bedeutung jegt der Poſten eines Kanz 
lers Hatte und welchen Werth man darauf legte, daß gerade der 
vertrautefte Rathgeber des Kaiſers die Leitung der Kanzlei in 
den Händen behielt. 

Dieje Ergebniffe beruhen lediglich auf einer Zujammenjtellung 
der Nefognitionsformeln in den Diplomen und auf einer Kom- 
bination der in diejer Formel gebotenen Namen. Aber fie find 
nicht vollfommen ausreichend, denn fie gewähren ung noch fein 
‚ Bild von der eigentlichen Organijation der Kanzlei und fie 
unterrichten uns nur über die Namen und Beziehungen der 
Kanzleichefs. Sie bedürfen einer nothwendigen Ergänzung durd) 
die Feſtſtellung auch des niederen Perfonald der Kanzlei, der 
Notare. 

Aber über diefe jagen die Urkunden, gejchiweige denu die 
Gejchichtichreiber, nicht8 aus, und es bedarf des Eindringens in 
die Geheimniffe der Spezialdiplomatif, welche. auf indirekten 
Wege ung über das Perjonal und die einzelnen Individuen, 
über ihre Herkunft und Belonderheiten unterrichtet und ung erft 
ein anjchauliches Bild von der Organijation der Kanzlei gibt. 

Die mühjame Arbeit, der fich der Spezialdiplomatifer unter = 
ziehen muß, hat in eriter Linie die Aufgabe, die Echtheit und — 
Unechtheit der Diplome fejtzuftellen, eine Aufgabe, die für unſere— 
Zwede feine unmittelbaren Ergebniffe zu gewähren jcheint. Abe 
indem er durd) eine umfaſſende Vergleihung der Schrift de— 
al3 Originale fich ausgebenden Diplome und durch eine fih am 
alle Details erjtredende Vergleichung der Formeln und Diftamin «7 
jeine erfte Aufgabe, die Gewißheit zu erlangen, ob eine Urfunbse 
echt oder unecht fei, zu erfüllen jucht, lernt er dabei die Beamter 
der Kanzlei fennen, die Ingroffatoren und Diftatoren, deren 
Namen und nur zuweilen und ausnahmsweiſe überliefert find, 
jicht er fie im Geifte ihre Konzepte abfafjen und in's Keine d 





3U8 N. Kehr, 


Da nehmen wir zunächſt wahr, daB zwiſchen der Eöniglichen 
und faijerlichen Zeit Otto’3 III. ein jchr in die Augen fallender 
Unterichied befteht. In der eriten Weriode zeigt die deutjche 
Kanzlei durchaus ftetige und folide Verhältniffe, die Beamten 
wechjeln wenig und halten an der von ihnen ausgebildeten 
Tradition jtreng feſt. Selbſt der Tod der Kaiſerin Theophanu 
und die Übernahme der vormundichaftlichen Regierung durch die 
Ktaijerin Adelheid haben feinerlei Einwirkung auf die Organi- 
Jation der deutjchen Stanzlei ausgeübt. Auf der andern Seite 
ijt diefer Periode eigenthümlich, dag die italieniiche Kanzlei nur 
eine geringe Thätigfeit entfaltet, ja, daß gar nicht einmal für 
eine regelmäßige Bejegung der jtändigen Kanzleiämter Fürſorge 
getroffen zu fein jcheint. Yon den Diplomen aus den Sahren 
984 -996 gehört nur ein Zehntel Italien an, und dieſes Ver— 
hältni® und die proviforiihe Organiſation der italienischen 
Kanzlei zeigt von vornherein, wo der Schwerpunft der Verwal: 
tung lag und wie oder die Verbindung der beiden Länder war. | 

Wie jchnell ändert jih das, als der junge Otto zum erſten 
Male über die Alpen ſtieg und das Xand feiner Sehnſucht 
ſchaute, deſſen Zauber fortan ihn umfing. DaB die italienijche 
Stanzlei ſchon deshalb, weil fie während Otto's Aufenthalt im 
Süden eine bedeutende Ihätigfeit zu entfalten in die Zage fam, 
ordentlich organifirt werden mußte, verjtand ſich zunächjt von 
jelbft. Aber die neuen wäljchen Sanzleibeamten folgten dann 
dem faijerlichen Hofe, als diejer im Sommer 996 nad) Deutid- - 
land zurückkehrte und fingen nun an, eine jchr bemerfenswerthe 
Nolle zu jpielen. Denn’ jie begannen, wenn auch die alten 
Beanten der deutjchen Kayzlei noch in Thätigfeit blieben, zuerſt 
mit dieten zu fonfurriren, dann jie zu überflügeln, indem fie 
außer der Ausfertigung ihrer italienischen Urkunden auch die 
Abfäſſung und Mundirung von Urkunden für deutiche Empfänger 
übernahmen. Schon während de3 Jahres 997 erledigten jie 
nicht allein alle italienischen Sachen, ſondern auch die größere 
Zahl der deutichen Urkunden. 

Wohl it es früher wie jpäter vorgefommen, daB die Notare der 
beiden Stanzleien zumeilen einander aushalfen, indem ein deutfcher - 





400 P. Kehr, 


welche unter all' den Zeugniſſen, die uns über die Tendenz 
der Politik Otto's III. überliefert find, die erſte Stelle ein- 
nimmt. Denn fie Ichrt ung deutlicher als alle andere, daB es 
nicht bei den faijerlichen Phantafien von altrömifcher Herrlichkeit 
und bei antifen und byzantinischen Reminiscenzen blieb, daß man 
nicht planlos und in den Tag hinein politifche Luftſchlöſſer 
baute, jondern daß man fehr energiſch auf ein bejtinnmtes 
politiiches Ziel Tosging. Die Union von Deutichland und 
Stulien, dargeftellt durch die Vereinigung der beiden Kanzleien, 
die Verlegung des Schwerpunftes des Reiches nach Italien und 
Rom und die Gentralijation des faiferlichen Regiments, dargejtellt 
durch die Romanifirung der Kanzlei, das find die Ergebniffe, 
welche eine Betrachtung der Entwidelung der Kanzleiverhältnifje 
unter Otto III. darbietet. 

Auch die weitere Geſchichte der vereinigten Kanzlei fpiegelt 
das Regiment Otto’3 IIT. in jeinen legten Jahren wieder. Die 
Unftetigfeit desjelben tritt auch in der Kanzlei zu Tage. Es 
gibt faum einen ftärferen Gegenjat als das Urkundenweſen in 
den Sahren der vormundfchaftlichen Regierung und in den Zeiten 
der felbftändigen Herrichaft Otto’3 II. Auf der einen Seite 
eine ruhige Entwidelung, ein gewiſſes Maß von typiicher Regel: 
mäßigfeit, ſtetes Feſthalten an den überlieferten Formen und = 
eine wohlgeordnete, nur durch ſpärliche Perjonalveränderungenmm 
unterbrochene Organijation der Stanzlei, auf der anderen Seite 
zahlreiche und fich immer wieder verdrängende Neuerungen, einem 
bunte Mannigfaltigfeit der Formeln, individuelle Bejonderheiteummm 
und ein häufiger Wechjel der Notare. Seit der Mitte de— 
Jahres 1000 wird die Negellofigfeit immer ärger. Sie zeig ik, 
wie in diefen von Eorgen und Unruhen erfüllten legten Jahre zı 
des Kaiſers die feſte Organijation der Kanzlei ſich mehr um D 
mehr loderte. Das Bild, das uns die Urkunden aus der lebten 
Zeit Otto's III. bieten, ift dag des Verfalls der Kanzlei. Und 
wie dieſe felbjt immer ein getreucs Abbild des Regiments dar 
ftellt, jo erfennen wir in ihrem Berfalle den Zuſammenbruch 
de3 politischen Syſtems Otto's III. und das aus den Fugen 
gehende Reich wieder. | 
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durch charakteriſtiſche Neuerungen und individuelle Erfindung 
aus. Schon das erſte Kaiſerſiegel weicht in der Darſtellung des 
Herrſchers von allen früheren Typen ab, indem es ihn in. 
ganzer Figur ſtehend darſtellt, während man ſich bisher auf 
ein Bruſtbild beſchränkt hatte. Nach einem Jahre wird ein neues 
Bild beliebt, das in der Darſtellung des Siegelbildes epochemachend 
geworden iſt, indem es den Kaiſer auf dem Throne ſitzend dar—⸗ 
ſtellt. Wieder ein Jahr ſpäter werden die bisher gebräuchlichen 
Wachsſiegel ganz aufgegeben und nach byzantiniſch⸗italieniſchem 
Vorgange Metalljiegel eingeführt, deren Stempel wiederum über 
aus Schnell wechſeln. Auf ihnen findet jich befanntlich zum 
erjten Male die Zegende Kenovatio imperii Romanorum!) und 
das Bild der friegeriichen Roma, auf dem legten Stempel aud) 
die Zegende Aurea Roma. Otto III. ijt endlich) der erfte deutſche 
Kaijer, von dem der Gebrauch von Goldbullen ficher bezeugt iſt?). 

Mit Recht Hat man auf dieje Äußerlichkeiten, insbejondere 
auf jene 2egenden hohen Werth gelegt, denn fie drüden in der 
That aus, was des Kaiſers Sinn bewegte. Ebenſo ift man 
mit Necht den Spuren nachgegangen, welche feine Ideen in den 
Formeln und den Fallungen jeiner Diplome Hinterlaffen haben. 
Insbeſondere hat man den Titulaturen in feinen Urkunden Beach— 
tung gejchenft und in ihnen bedeutfame Stundgebungen feines 
innerften Weſens und jeiner politifchen Ziele erfannt, wenngleid) 
gerade bier nicht immer ſtreng auscinandergehalten worden iſt, 
was thatjächli ihm angehört und als offizielle Titulatur zu 
betradhten ift, und was bereit® vorhanden war oder ganz ber: 
einzelt auftritt und darum ohne Bedcutnng if. Wenn man 
3. B. in allen Geſchichtswerken, melche Dtto’3 III. Wefen und 
Politif eingehender behandeln, lieft, daß Otto „ſich nad) der 
Sitte der alten Imperatoren volltönende Beinamen von den 


1) Gieſebrecht, Kaiſerzeit 1, 720, jagt irrig, Bullen mit derfelben Legende 
tänden Sic jchon von Karl dem Großen. E38 liegt hier die häufige Verwechjelung 
mit Karl II. oder Karl III. vor. Überdies lautet deren Legende nicht Reno- 
vatio imperii Romanorum, fondern Renovatio regni Francorum (vgl. 
Mühlbacher, Regejten des Kaiferreihs unter den Karolingern 1, LXXXIM. 

2) Vgl meine Urkunden Otto’2 III. S. 113 ff. 


i 
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Vorſtellungen in ſo prägnanter Weiſe zum Ausdruck kommt, ſelbſt 
in die Urkundenformeln, deren Entwickelung ſo ſehr durch das 
Herkommen gebunden war, eingedrungen ſind, ſpricht dafür, daß 
ſie auf den Kaiſer ſelbſt zurückzuführen ſind. So werden ſie 
zu offiziellen Kundgebungen. Aber mit ihnen iſt auch der äußerſte 
Kreis derartiger individueller Außerungen bezeichnet; weitere Ein- 
mwirfungen byzantinifcher und altrömijcher Reminiscenzen auf den 
Urfundenftil und die Formeln find nicht nachweisbar). 

Es ließen fi) wohl noch andere Beziehungen zwiſchen der 
Politik und den Urkunden der Föniglichen Kanzlei nachweilen, 
doch will ich, Statt mich bei verjchtedenen Momenten nminderen 
Gewicht? aufzuhalten, einen Punkt bejonders hervorheben und 
nachdrüdlih auf ihn hinweiſen, weil er uns in bejonderem 
Maße weſentliche Aufllärung über eine der wichtigſten Seiten 


'ı, Ein alter, aber no immer recht verbreiteter Fehler ift die Ber- 
werthung der Arenga, jenes einleitenden Satzes, weldyer dem dispoſitiven 
Theile der Urkunden vorausgejdjidt zu werden pflegte, zur Charafteriftif der 
Perſönlichkteit der Herricher und ihres Regiments. Aber fie ift niemals etwas 
anderes geweſen, als ein itberlieferter rhetoriſcher Schmud, wie er in gleicher 
Faſſung uud weſentlich gleihen Inhalts in allen Urkunden feit dem älteften 
Mittelalter wiederfehrt. Diefelben „zum emeinplap gewordenen , religids- 
moraliſchen &rundjäge finden wir in den lirfunden Karl’8 des Großen 
wie Ludwig's des Frommen, in denen Otto's I. wie Otto's III. Ganz 
Ipärlicy find diejenigen Arengen, in denen eine wirklich individuelle Außerung 
erkannt werden kann, und auch da iſt Vorſicht nöthig und insbeſondere darauf 
zu achten, ob ſich die ungewöhnliche Arenga nicht als von einem ſich nicht 
an die typiſchen Formeln bindenden Privatſchreiber herrührend erweiſt, wo⸗ 
durch fie ebenſo alle Bedentung verliert, wie jener Titel Otto's III. mit feinen 
Triumpbatorennamen. — Auch ſonſt ſtößt man zumeilen auf ganz verfehlte 
Folgerungen aus einzelnen Formen und Formeln der Urkunden, indem der 
Iujammenhang und die Herkunft derjelben nicht hinreichend beachtet find. So 
jind die Schlüſſe, welche Harttung, Forſchungen zur deutſchen Geſchichte 18, 151 
Anm. 3, und Breßlau, Mittheilungen des öſterreichiſchen Inſtituts 6, 124 
Anm. 6 aus anomalen Titulaturen für die Motive der Herrſcher, dort Ardoin's, 
bier Heinrich's IV., ziehen, deshalb hinfällig, weil dieſe einfach den Bor- 
urfunden nachgeichrieben ind und auf gar feine felbitändige Bedeutung An- 
ſpruch machen fünnen. Werade diefe Beziehungen zu früheren Urkunden und 
por allem der individuelle Sprachgebrauch der einzelnen Diltatoren muß be 
achtet werden, till man nicht in den Fehler verfallen, Zufällige und Bes 
dentungslojes mit thatſächlich Bedeutungsvollem zu vermwechieln. 
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In der Regel wird es nicht ſchwierig jein, Die private 
Intervention von der politifchen zu unterjcheiden. Gründet ſich 
jene, wie wir fahen, auf die Beziehungen des Fürbitters zu dem 
Empfänger der Urkunde, jo wird fie an der Beichränfung auf 
einen beftimmten und fleineren Kreis von Deftinatären und an 
der regelmäßigen Wiederkehr in den Urkunden einer und der: 
jelben Empfängergruppe erkennbar fein. Sie unterricyet uns ſo 
über zahlreiche und mannigfache perfönfiche Beziehungen hervor: 
ragender Männer und erlauchter Gejchlechter zu Klöſtern und 
Stiftern oder auch zu einzelnen PBerfonen; fie erhellt jo das 
Dunkel der territorialen und Lokalen Verhältniffe und fie fördert 
wejentlich die gencalogifche Forſchung. 

Dod ich laſſe fie Hier beifeite und befchränfe mich aus- 
ichlieglich auf diejenigen Interventionen, denen eine politifche Be— 
deutung zufommt. 

Indem diefe auf den Beziehungen des Fürbitters zum Aus- 
iteller beruhen, jo find fie einmal an dem häufigeren Bor: 
foınmen des Intervenienten und dann an feinem Vorkommen in 
Urkunden für die verjchiedenften Empfänger erfennbar. Mit fait 
mathematifcher Sicherheit läßt ſich jo ermeffen, wie groß jein 
Einfluß war, wie weit er reichte, über welche Gebiete er fich er- 
jtrecfte, mit einem Worte, wie er ſich räumlich und zeitlich dar- 
stellte. Die umfaſſendſten Beziehungen, perjönliche Verhältnifie 
von unermeßlicher Bedeutung für die Gejchichte des Reiches und 
feiner Herrſcher verbergen fich in der politjchen Intervention. 
Sie zu verwerthen ijt um fo gebotener, je perfönlicher das Regiment 
der Herrſcher des älteren Mittelalters, je abhängiger und beein- 
flußter es von foldhen perjönlichen Beziehungen geweſen iſt. 
Bollends werden diefe Interventionen ganz unſchätzbar, wenn 
eine jo trümmerhafte Überlieferung vorliegt, wie für die beiden 
jüngeren Ottonen. Da werden wir zuverjichtlih die Lüden 
unserer Überlieferung durch die Ergebniffe ergänzen fönnen, 
welche die Iuterventionen bieten. Wie oft hat ein panegprifcher 
Biograph die thatſächliche Bedeutung jeines Helden und feinen 
Einfluß über hägt; aber wie oft hat auch die zufällige Ungunſt 
der hiſtoriſchen Überlieferung verjchuldet, daß Die große Wirk 





408 P. Kehr, 


der lokalen Mächte an der Neichsregierung iſt Dagegen im 
9% und zu Anfang des 10. Sahrhunderts noch nicht erfennbar. 
Borerft ging deren Streben noch nach größerer Unabhängigfeit 
und Selbitändigfeit, nicht aber nach Beherrſchung der Central- 
gewalt. Erſt als fie fi) neben dem Königthum zu jelbjtändigen 
und jtändifchen Gewalten entwidelt hatten, beginnen jie auch auf 
die Erledigung der Angelegenheiten des Reiches einen verfaſſungs⸗ 
mäßigen Einfluß auszuüben oder jtreben doch danad), einen 
ſolchen zu erlangen. Seitdem fommen in der Intervention nicht 
mehr allein der Einfluß einzelner hervorragender, dem Herricher 
nahejtehender Berjonen, jondern aud) die Anfänge der ftändijchen 
Mitregierung der Fürſten zum Wusdrud!). Fortan erkennen 
wir in den Interventionen der Großen das Gegengewicht, weldyes 
diefe Halb jelbjtändigen Gewalten im Reiche der königlichen Macht 
entgegenftellen, indem fie durch ihre Intervention die freie Ber: 
fügungsgewalt der Könige einzufchränfen beginnen. 

Freilich Handelt es fich zunächſt noch um unfertige Zujtände, 
vorerſt find nur die Anfänge diefer Entwickelung, welche erft viel 
jpäter zu voller Ausbildung gelangten, erkennbar. Es iſt ein 
langfamer und allmählicher Prozeß voller Schwankungen, deſſen 
Phaſen in oft faum bemerkbaren Übergängen vor fich gehen. 
Auch die ganze Art des Negiments der Könige, ihre fortiwährenden 
Wanderzüge haben dieje Entwidelung wejentlich beeinflußt, indem 
jie die Ausbildung feiter Zujtände verzögerten. Aber immer find 
auch in diejen Zeiten eines allmählichen Überganges die Inter: 
ventionen der zuverläfligite Maßſtab für die größere oder geringere 
Selbjtändigfeit einer Regierung, für die Verſuche der Iofalen 
Gewalten, an dem Regiment Antheil zu gewinnen, wie der Könige, 
fie zurückzudrängen. 

Unverfennbar jtellt fich in diefer Entwidelung die Regierung 
Otto's I. als epochemachend, als ein Wendepunkt dar. Während 
unter feinen Vorgängern Konrad I. und Heinrich I. von einer 
alle öffentlichen Verhältniſſe umſpannenden und in die fait jelb- 
jtändig gewordenen Theile des Reiches mächtig eingreifenden 


1) Vgl. Breßlau, Urtundenfehre 1, 795. 
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faum jemals vorher irgend ein weltlicher Großer; ihrer Inter: 
vention begegnen wir in deutjchen wie in italienischen Urkunden 
in einem biäher nicht gewöhnlichen Umfange. Dergeftalt kommt 
auch in der Intervention der große Wechjel in der Politik Otto's I. 
zum Ausdrud: es find die Bilchöfe, auf welche er feine Euifer: 
liche Herrſchaft jtüßt. 

Aber bedeutſamer noch als alles dieſes iſt das Hervortreten 
der Mitglieder des kaiſerlichen Hauſes, welches ſich unter Otto J. 
in ganz anderem Maße geltend macht als je zuvor und der 
Regierung dieſes Herrſchers, beſonders in ſeiner kaiſerlichen Periode, 
den Stempel eines durchaus perſönlichen Regiments, man könnte 
wohl geradezu ſagen, einen dynaſtiſchen Charakter aufdrückt. 

Weder in den Urkunden Konrad's I. noch in denen Hein- 
rich’3 I. ift der Antheil, welcher den Frauen und Prinzen der 
königlichen Familie eingeräumt wird, ein bedeutender. Ihre ſpär—⸗ 
lichen Interventionen beichränten fich überdies fat ganz auf das — 
Stammland!). Auch Otto’3 I. erfte Gemahlin Editha und ihr 
Sohn Liudolf interveniren fajt nur für jächfiiche Empfänger?) « 


1) Die Angehörigen Konrad's I. traten gar nicht hervor. Dfter erſchein⸗ 
allerdings Heinrich's J. Gemahlin Mathilde (in DDH. 3. 13. 18. 24. 38.417 _ 
Aber mit Ausnahme von DH. 24 für St. Marimin find ſämmtliche Diplo zer 
für fächjische Köfter bzw. für Angehörige des Herzogtums Sachſen ausgefter— 
Wird auch ihr Lieblingsfohn Heinrich zwei Mal (DDH. 3. 27) als Fürbitt — 
für fächjifche Stifter genannt, fo ift auch da die Befchränfung der Interventie — 
auf die Stammlande charakteriſtiſch. Dagegen wird der Thronfolger Otto 
feiner Urkunde feines Vaters als Intervenient genannt; nur in ber Dot . c 
urfunde für Mathilde (DI1. 20) wird feines Konfenjes gedacht. 

2) Editha wird in jieben Urkunden für ſächſiſche Empfänger und nur in 
einer für Utrecht als Antervenientin genannt; Ziudolf in fünf Urtunden Für 
jächjifche Empfänger (vgl. Diimmler, Otto der Große S.149 Anm. 1 und 3 
Erjt nad) jeiner Erhebung zum Herzog von Schwaben beginnen feine Jrwzer: 
ventionen für jchwäbifche Empfänger, auf die fie jich fortan beſchränken. Be: 
mit erledigt fi) m. E. auch die nochmals von Maurenbredher, Geſchichte der 
deutjchen Königswahlen S. 509 aufgeworfene und, irre ich nicht, unentſchieden 
gelafjene Frage, ob und wieweit Liudolf als dejignirter Thronfolger Se | 
gierungsafte ausgeübt hat. Alle anderen Zeugnijie müſſen gegenüber diefer 
Ihatfache zurüdtreten, daß ſich Liudolf's Interventionen zuerft auf Sachſen, 
dann auf Schwaben beichränfen und ſich niemal® auf Reichsangelegenheiten 
eritredt haben. 
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Anſicht iſt unrichtig. Denn es iſt gerade in dieſer Zeit ſehr wohl 
ein Unterſchied zwiſchen Intervention und ehrender Erwähnung 
gemacht worden. Vor allem iſt entſcheidend, daß die Stellung 
der Adelheid ſich weſentlich von der ihrer Vorgängerinnen unter 
ſcheidet. Wir ſahen, daß die verhältnismäßig ſpärlichen Inter 
ventionen der königlichen Frauen ſich bisher mehr auf Angelegen⸗ 
heiten des Hauſes denn des Reiches erſtreckten. Die neue Königin 
aber hat nicht allein für Angehörige ihrer alten und für An— 
gehörige ihrer neuen Heimat intervenirt: wir finden ſie, während 
ihre Vorgängerinnen nie in Urkunden für Baiern, Schwaben oder 
Franken begegnen, unterſchiedslos in Urkunden für Empfänger 
aus allen Theilen des Reiches, für Weltliche wie für Geiftliche 
als Fürbitterin genannt!), Mean jieht jofort, welch ein Unter. 
ihied zwiichen der Stellung der Editha und der Adelheid ıft. 
Das Auftreten der leßteren ijt, wie es für die Geſchichte Otto's 1. 
von tief einjchneidender Bedeutung geweſen ift, auch in ber 
Gedichte der urkundlichen Intervention epochemachend. Sie ift 
die erite deutjche Königin, welche aus der Enge des Familien⸗ 
freijes heraustritt und nicht nur, wie die eine oder andere ihrer 
VBorgängerinnen gelegentlich in die Bolitif einzugreifen verjucht, 
jondern ftetig und ohne Unterbrechung einen beherrichenden Ein- 
fluß auf die Regierung des Reiches ausübt. Vollends jeit Adel- 
beid in Rom zur Kaiferin gekrönt war, ift ihre Stellung eine 
dominirende und hat aud) jtaatörcchtlich eine neue Bedeutung 


venient; bie dahin heißt e8 von ihm immer nur pro sanitate u. ä. Andere 
vereinzelte Fälle der Art jind DO.IL 265, wo der einjährige Otto ILL, umd 
DO. OD. 214, wo die Heine Sofie neben der Mutter als Fürbitter genannt 
werden. 

1) Vgl. Dümmler, Otto der Große S. 330 und 520, dem eine von 
Köpfe angefertigte Zufammenjtellung der Üntervenienten vorlag. Die oben 
bervorgehobene Thatſache ijt hier allerdings fonftatirt, aber die {Folgerungen 
find nicht, oder dody nur ganz allgemein gezogen. Eine Zufammenftellung 
der Interventionen der Adelheid gibt aud die tüchtige Differtation von 
Bentzinger: Tag Leben der Kaijerin Adelheid, Gemahlin Otto's I, während 
der Regierung Otto's III. (Brezlau 1883) S. 38 ff. 
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einheimiſche Autorität, welche mit dieſen Vertrauten konkurrirt, 
iſt der Erzkanzler von Italien, unter Otto J. Hubert von Parma. 

Ich faſſe kurz zuſammen, was über die Interventionen in 
den Urkunden Otto's J. zu ſagen iſt, und was für die weitere 
Entwickelung Bedeutung Hat. Zuerſt faſt regelmäßige Berüd- 
jihtigung der Stammedherzoge in Angelegenheiten ihrer Amts— 
bezirfe, dann Yurüdtreten diejer lofalen Gemwalten und Hervor⸗ 
treten der Bilchöfe und in noch höherem Grade der Angehörigen 
des faijerlichen Haufes. Vollends durchbrochen wird das biäherige 
Herfommen durch das Auftreten der Adelheid. Alle dieje Mo— 
mente zeigen, wie das Regiment Otto’3 I. einen dynaſtiſchen 
und rein perjönlichen Charafter angenommen und wie das König- 
thum eine Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit von den jtändijchen 
Gewalten im Reiche erlangt bat, wie nie zuvor. 

Unter Otto II. behält die Intervention den Charakter, welcher 
ihr in der zweiten Periode Otto's I. eigenthümlic) war. Die 
Laienfürſten werden außer Herzog Otto, dem Better und Freunde 
des Kaiſers, nur wenig genannt, auch unter den Bilchöfen treten 
nur einige Vertraute hervor: kurz, die Faktoren eines jtändijchen 
Regiments vermögen ji) auch unter dem Sohne jo wenig zur 
Geltung zu bringen, wie unter dem Vater. Die Herrichaft iſt 
durchaus perfönlich, nur die nächjte Umgehung und einige Günft- 
linge üben einen erheblichen Einfluß auf die Geichäfte aus. Im 
erjten Sahre vor allen Adelheid, des Kaiſers Mutter, die freilich 
idyon im folgenden Jahre verdrängt wurde und erit im Jahre 982 
wieder zu dem alten Einfluß gelangte. Seit ihrem Sturze er 
Icheint des Staiiers Gemahlin Theophanu als die herrichende Ber: 
jönlichfeit am Hofe. Auch das iſt Ichrreich zu verfolgen, tie die 
junge Kaiferin allmählid) zur Geltung und zu Einfluß gelangt 

it und wie fie ihn nach der Befeitigung der Adelheid in faum 
je durch einen längeren Intervall unterbrochener Weije behauptet. 
Dieſe Übereinftimmung der Interventionen mit den thatfächlichen 
Berhältniffen und den großen perjünlichen Gegeniägen, welde 
jelbjt die höfiſche Gejchichtichreibung nicht ganz verwilcht hat, 
Ichrt, daß es fi) nicht um chrende Erwähnung, jondern um 
den entſcheidenden Einfluß gehandelt hat, fie lehrt ferner, daB 


4 
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ſollte: er war von vornherein bei den Männern, welche durch 
ihre Macht und durch ihre Autorität über alle hervorragten. 

Unter Otto III. lagen die Dinge allerdings inſofern anders, 
als von Anfang an der nächſte Schwertmage des unmündigen 
Königs den Anſpruch auf die Vormundſchaft erhob: Heinrich 
‘von Baiern galt von vornherein als patronus legalis!). Das 
gegen ift von einem Rechte der Mutter zunächft nirgends die 
Nede ?). Und dies entſpricht durchaus den Verhältniffen unter 
Ludwig IV. Auch damals ward die Königinmutter einfach beie 
jeite gefchoben ; eine mütterliche Vormundſchaft fcheint man gar 
nicht als möglich betrachtet zu Haben °). In der That tritt auch 
Theophanu zuerſt gar nicht hervor; fie bleibt auffallendermeiie 
während des Winterd und Frühjahrs, in welchem fich in Deutſch— 
{and die entjcheidenden Ereignifje abfpielen, unthätig in Italien. 
Sie wie ihre Schwiegermutter Adelheid jehen dem Kampfe zwiſchen 
dem Ujurpator Heinrich und dejjen Gegnern ſcheinbar ganz um 
betheiligt und aus der Ferne zu. 

Ehrgeiz, vielleiht auch die unhaltbare und unklare Stellung 
eines Vormundes trieben unterdes Heinrich” zum Äußerſten. 
Während eine Partei, wie es jcheint, ihn zum Mitregenten zu 
erheben beabfichtigte *), griff er jelbjt nach der Krone. Aber in 


') Thietmari chron. lib. IV, c. 1 (ed. Kurze S. 64). 

2) Siejebredyt, Aniferzeit 1, 611, jagt freilich: „An eine aus geiftlichen 
und weltlihen Fürſten zujammengefegte vormundſchaftliche Regierung ſcheint 
in diefem Falle niemand gedacht zu haben, und jo ſchwankten die Meinungen 
nur darüber, ob Theophanu als Kaijerinmutter oder der geächtete und ver: 
haftete Heinrich von Baiern als nädjter Stammovetter des König die Zügel 
der Regierung ergreifen follte.” Tas ijt aber aus den Quellen nicht zu be 
legen. Wenn Serbert (Lettres ed. Havet E. 33 Wr. 34) an Willigis fchreibt: 
agnum matri, non lupo cammitti oportuit, fo wird nad) dem Zuſammen⸗ 
hange dieſes Briefes darauf kein enticheidendes Gewicht gelegt werden dürfen. 

s, Dümmler, Gedichte des oſtfränkiſchen Reiches 3, 497. Daß ta 
durd) die frühere Anklage auf Ehebrud in Mißachtung gerathen fei und des 
balb feinen Einfluß auf das Reichsregiment erlangt babe, ift lediglich eine 
jehr unjichere Vermuthung. Die Quellen willen davon nidhte. Überdies war 
ja Ota jreigefprochen worden. 

*) Das ijt bisher, ſoviel ich jehe, nicht beachtet worden. Die Belege 
in Gerbert's Briefen (ed. Havet) an Egbert von Trier (S.20 Nr. 26: forte 
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Betrachten wir zunächſt an der Hand der urkundlichen Inter⸗ 
ventionen die Verhältniſſe in Deutſchland. Ich ſagte oben, daß 
hier die Autorität der Kaiſerin einerſeits auf den Rechten beruhte, 
welche ihr die Vormundſchaft über den Sohn gewährte, andrer- 
jeit3 aber auf ihrer Verbindung mit der fiegreichen, von Willigis 
und Hildibald geführten Partei. In der That erweilt fich der 
Einfluß diefer Männer als ein ſehr bedeutender: er konkurrirt 
geradezu mit dem Antheil der Theophanu an der Leitung der 
Geſchäfte in Deutichland. 

Bon den 63 Urkunden der deutfchen Kanzlei, welche aus 
den Jahren 985 — 991 auf und gefommen find, weilen 23 die 
Intervention des Willigis, 13 die Hildibald’3 auf. Dieje Zahlen 
fallen dem Vorkommen der Theophanu gegenüber allerdings nicht 
jonderlich in’3 Gewicht. Aber enticheidend tft, wie ich ſchon hervor⸗ 
hob, daß in den meijten diefer Diplome durchaus feine Beziehung 
diefer Fürbitter zu den Empfängern erfennbar ijt. Es find Ur- 
funden für Weltliche wie für Geiftlicde und — mit Ausnahme 
Baierns, das noch immer eine gewiffe Sonderjtellung behauptet — 
aus allen Theilen des Reiches. Beachtet man ferner, daß alle 
anderen als Intervenienten auftretenden Bilchöfe faft nur in jolchen 
Urfunden genannt werden, zu deren Empfängern fie in zumeift 
nachweisbaren Beziehungen privater oder kirchlicher Natur ſtanden, 
und daß ihre Intervention faſt durchgängig eine Iofale Ein 
ichränfung erleidet, jo kann es nicht zweifelhaft fein, daß den das 
ganze Reich umfafjenden Interventionen des Willigiß und Hildi- 
bald eine befondere politiiche Bedeutung zufommt ?). Bon allen 


Münzen der VBormünderin, erhoben werden muß, ift ihre Iofale Beſchränkung 
auf Sadjen (Tannenberg, ©. 454). 

1) Ich wähle die Interventionen Hildibald’s (die des Willigis find zu 
viele), un dies zu veranjdhaulichen. Er intervenirt in Urkunden für Lorſch, 
Fulda, Et. Remi, Vilih, Magdeburg, Murbach, den Iothringifchen Grafen 
Ansfrid, für Verden, Etablo, Ellwangen, Chur, Selz, Halberftadt, Ermenold 
(Zeig), St. Peter zu Meg, Kempten, Weißenburg, Quedlinburg, Nienburg, 
Eofie von Oandersheim, Walbeck, Sigibodo (Thoren), Disentis, Hersfeld, 
eig, Herford, Cambrai, Corvei, Rheinau u.a., aljo gleidmäßig in Urkunden 
für ſächſiſche, fränkiſche, Lothringijche und ſchwäbiſche Empfänger. Dagegen 
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Das Regiment der Kaiſerin Theophanu fand durch ihren 
jähen Tod nach kaum ſechsjähriger Dauer im Jahre 991 ein Ende. 
Noch bedurfte der junge König vormundſchaftlicher Fürſorge. Aber 
ſo gefeſtigt war nun bereits die Stellung der Dynaſtie und ſo 
erſtarkt die Autorität der kaiſerlichen Frauen, daß kein Uſurpator 
jih erhob, um unter dem Titel der Vormundſchaft die Gewalt 
an fi) zu reißen. Ohne Kampf trat an die Stelle der Ber 
itorbenen die alte Großmutter des Königs, die Kailerin Adel- 
heid. Freilich, der vornehmfte Gejchichtichreiber der deutſchen 
Kaiferzeit, W. v. Giejebrecht, ift der Meinung, dab „viel fehlte, 
daß Wdelheid ganz in Theophanu’s Stellung getreten wäre. Es 
lag in der Natur der Sache, daß unter der vormundfchaftlichen 
Regierung das Anſehen der hohen Neichsarijtofratie erheblich 
gewachſen war; aud) die Borgänge in frankreich, wo die Großen 
einen aus ihrer Mitte auf den Thron erhoben hatten, konnten 
nicht ohne Wirkung auf die deutfchen Verhältniffe bleiben. Daher 
jtellte ji ein ariftofratiiches Reichsregiment der Kaiſerin zur 
Seite, die ohne den Beirath der geijtlichen und weltlichen Großen 
des Reichs nichts auszuführen vermochte”). Aber diefe Anficht 
Gieſebrecht's kann fich auf zuverläjfige Zeugniffe der gleichzeitigen 
Überlieferung nicht berufen. Nur das ift richtig, daß Adelheid 
in den Quellen weit weniger hervortritt, wie ihre thatfräftige 
VBorgängerin. Wieder find es die Interventionen, denen wir 
genauere Kunde verdanken und die ung einige Anhaltepunkte ge 
wühren, von denen aus wir die weitere Gefchichte diefer vor- 
mundſchaftlichen Regierung wenigitend in ihren Umriffen dar- 
zustellen vermögen. 

Weder die Zahl der Interventionen der Kaijerin Adelheid, 
noch deren Ausdehnung und Qualität fteht wefentlich Hinter der 
Intervention ihrer Vorgängerin zurüd. Wie diefe, interbenirt 
auch fie für Empfänger aus allen Theilen des Reiches, wie dieje 
bat auch ſie die vormundschaftlichen Rechte ausgeübt, im bejondern 


 Staijerzeit 1, 659. — Die Belege, welche Gieſebrecht in den Anmer⸗ 
tungen (S. 856) für diefe Anficht beibringt, hat jchon Benginger S. 20, wie 


mir ſcheint, hinreichend widerlegt. 
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Diplomen für italieniſche Empfänger bis zum Jahre 991 aus— 
ichließlich und regelmäßig Theophanu als Intervenientin genannt 
wird.!) Sie war in diejer faijerlojfen Zeit die Trägerin der kaiſer⸗ 
lichen Gewalt, in ihrer Perſon ftellte ich die Verbindung der 
beiden Reiche, die deutjche Herrichaft über Italien dar. Sie hat 
befanntlich) in den Jahren 989 und 990 in Italien thatjächlich 
die faiferliche Herrfchaft ausgeübt, Gericht Halten Taffen und 
Mandate al Theophanius imperator ausgeftellt.2) Nicht ala 
Regentin fchaltete fie dort, fondern fraft eigenen kaiſerlichen Rechts. 
Nach ihrem Tode trat dann an ihre Stelle die Kaiferin Adelheid, 
die feit ihrer Verdrängung vom Hofe als Privatperjon in Pavia 
gelebt hatte.?) Die vier italienischen Urkunden aus diejer Periode 
weilen Jämmtlich ihre Intervention auf.) Dieje ausschließliche 
Fürbitte der Kaiferinnen in den Urkunden der italienifchen Kanzlei 


bedeutet geradezu die regelmäßige Vertretung Italiens; fie iſt 


ı) Stumpf, Reg. Nr. 919, 923, 924, 926, 937, 941, 1282. Nur in 
St. 937 wird neben Theophanu ihr Vertrauter Johannes von Piacenza als 
Sntervenient genannt. Dagegen ift es ohne Bedeutung, wenn in St. 923 
Iheophanu als consors regnorum nostrorum bezeichnet wird, worauf Wil⸗ 
mans, Jahrbücher Otto's III. ©. 65 Anm. 5 zu viel Gewicht legt; der Aus— 
drud ftammt aus der Vorurkunde. 

2) Wilmand a. a. DO. ©. 65. 

s, Seit Giefebrecht, Kaiferzeit 1, 632 wird faft allgemein angenommen, 
Adelheid babe während der vormundicaftlichen Regierung der Theophanu in 
Theritalien die Statthalterichaft bejefien und faiferlidhe Rechte dafelbit aus— 
geübt, und Benpinger in feiner Dijjertation, Beilage I, bat darüber jogar 
eine längere ftaat3rechtliche Erörterung gejchrieben, die von gänzlich unrichtigen 
VBorjtellungen ausgeht. Manitiug a. a. O. ©. 211 nimmt gar eine Theilung 
der Machtſphären zwiihen den beiden Kaiferinnen an; Theophanu Habe in 
Deutihland, Adelheid in Italien gejchaltet und gemwaltet. Uber es fehlt an 
allen Belegen für diefe Meinungen. Die Befeitigung der Adelheid in Deutſch⸗ 
fand durd) Theophanu, dag Auftreten der legteren in Italien, mo fie ihre 
Nebenbuhferin um den legten Reſt ihres Einfluſſes zu bringen verfucht, ihre 
Bertretung der italienischen Angelegenheiten bis zu ihrem Tode ſchließt eine 
jelbftändige Gewalt der Adelheid in Italien zu Lebzeiten der Theophanu 
nm. E. aus. 

9) Stumpf, Reg. Nr. 968, 970 - 972. Vgl. auch den ©. 437 Anm. 1 
eitirten Paſſus aus Et. 968. 
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ähnlichen Beitallung wird hervorgehoben, daß Wiebefing zu den 
Beratdungen des. Kommerz-Kollegs perjönlich fich einfinden und 
deshalb jeinen dauernden Aufenthalt in Berlin nehmen fol, 
worüber man noch allerlei Scherereien mit dem Hamburger Rath. 
hatte. 

Es ijt kürzlich befannt!) geworden, daß bei den, Anfang 1679, 
über die Organijation der brandenburgifchen Marine angeitellten 
Erdrterungen, an denen ſich Graf Tromp, Raule und andere er: 
fahrene See: und Handelsleute betheiligten, auch das Berliner 
Kommerz-Kolleg zur Sprache gefommen ift. Der Kurfürit ge 
dachte das Marine und Kommerz-Kolleg zu vereinigen; die 
Inſtruktion des im Juli 1676 als Prijengeriht ins Leben ge 
rufenen Colberger Seegericht3 jollte zunächſt aud) diefen Behörden 
für ihre Zwede dienen. Ähnlich der Berufung der oben genannten 
Ktommerzienräthe jollte eine Ergänzung der Kollegien durch Er- 
nennung einer Anzahl in Kauf und Handelsjachen qualifizirter 
Perjonen aus verjchiedenen See- und Küftenplägen — als 
Binnenjtadt wird nur Berlin genannt — jtattfinden. Der Sit 
beider Kollegien jollte Berlin fein; die Beifiger aus den See 
und Küftenplägen waren gehalten, in wichtigen Dingen ihr jchrift- 
liches Öutachten einzureichen und wohl aud) zu forrefpondiren. 

Man kann es verftehen, daB der Kurfürft jett, nachdem 
die brandenburgiiche Flagge auf dem Weltmeer geweht, feinen 
Stolz und feine Hoffnung darein feßte, für den brandenburgifchen 
Unternehmungägeift die Theilnahme am Welthandel zu erringen, 
um die Erzceugniffe fremder Erdtheile direkt ohne Zwiſchenhandel 
zum Nutzen der SHeimathländer einführen und vermwerthen zu 
fönnen. Er hoffte, das dominiun maris Baltici fei ihm jett 
\iher, und glaubte, mit den erften jeefahrenden Nationen wett 
eifern zu können. Daher wies er Schwerin, als er ihn bat, 
dag Präſidium beider Ktollegien, der Kommerzien und der Marine, 
zu übernehmen, darauf hin?), daß dies nichts Neues wäre, weil 
„dergleichen vormalen der ſchwediſche Reichskanzler Arel Oren- 








ı) Shüd a. a. D. S. 89. 
9 Ehenda S. 84. 
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Daß Schwerin bei feiner Abwehr des drängenden Eifers 
des Kurfürjten Recht hatte, jollte die Schmach des Friedens von 
St. Germain nur zu bald verfündigen. Trotzdem gab Friedrich 
Wilhelm feine Handelspolitiichen Pläne nit auf. Im Gegen- 
theil, jein fühner, weitblidender Geiſt behielt das Biel, die Herr: 
Ihaft in der Oſtſee und die Gleichberechtigung der branden- 
burgiichen Flagge auf dem Weltmeer, feſt im Auge. Bon jett 
an war der Drud der Schweden auf den preußiichen Handel 
nicht mehr zu fürchten, brauchte die Hälfte der pommerjchen 
Lizenten nicht mehr an die Schwedischen Kaſſen abgeführt zu 
werden. Auf Preußen und Pommern richtete ſich daher das Ab- 
jehen des Kurfürften: von der Pillau aus jollten die branden- 
burgischen Kriegs- und Handelsflotten in die Meere auslaufen, 
und die hinterpommerſchen Häfen jollten für einen regen Handels— 
verfehr zugänglich gemacht werden, um Stettin und den Schweden 
einen Trumpf zu bieten. 

Zunädft mußte Raule auch hier jeine guten Dienfte zur 
Verfügung ftellen. Er wurde im Januar 1680 nach Preußen 
geſchickt, richtete dort jedoch nicht viel aus, vielleicht weil er 
al3 Fremder von den Königsberger Kaufleuten und Handel— 
treibenden mit jcheelen Augen angefehen wurde, und fie die Vor— 
theile, welche ihnen aus der „Anrichtung der Seeſchifffahrt“ 
zufließen jollten, noch nicht zu erfennen vermocdhten oder nicht 
jehen wollten). 

Erit al8 in beiden Provinzen mit ſachverſtändigen, ein: 
heimiſchen Kauf und Handelsſeuten, die wir noch fennen lernen 
werden, Berbindungen angefnüpft waren, fam die Sache in Gang. 
Zur Bekundung jeiner feiten Abfiht, Schifffahrt und Handel 
zum Vortheil jeiner Lande und Unterthanen zu befördern, bat 
der Kurfürft in großen Zügen in einem Edikt die Grundfäge 
niedergelegt, nach denen er dabei zu verfahren gedenfe. Dies 
„Edikt die Freiheit derjenigen betreffend, fo nach Königsberg in 
Preußen und in Bommern zu Schiffe Handeln?),“ vom 24. De 


1) Schück 1, 111. 
2) Bol. S. 447. 
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bindung zwijchen der ©ilge, dem ſüdweſtlich zum Kurifchen Haff 
fließenden Arm des Memeld, und der Stadt Yabiau, wo die 
Deime die Waarentranzporte zur Weiterbeförderung in den 
Pregel aufnehmen fonnte, war vor dem Bau ded Großen Frie— 
drichsgrabens?) eine überaus fchlechte. Dieje jegt von einem Netz 
von Kanälen durchzogene, reich angebaute und fruchtbare lit- 
tauifche oder Tilfiter Niederung bildete beim Regierungsantritt 
des Großen Kurfürften vielfach eine undurddringliche, von 
Sümpfen und Moraften durcdjjegte, mit Gejtrüpp und Urwald 
bededte Wildnis. An Verſuchen, eine regelrechte Wafjerverbindung 
zwischen Gilge und Deime herzuftellen, hatte es ſchon in der Ordens⸗ 
zeit nicht gefehlt: damals wurde die neue Deime gegraben, 
ein Kanal, der bereit3 1418 erwähnt wird. Im 16. Sahrhundert 
verjandete und verwilderte diefe Waſſerſtraße; die Sahrzeuge, auf 
denen die Bodenerzeugnijje Rußlands und Polens nad) Königs: 
berg geführt zu werden pflegten, waren gezwungen, den weiteren 
und gefährlicheren Weg aus der Gilge in das Kuriiche Haff zu 
nehmen, um erjt nach deſſen glüdlicher Durchſchiffung in die 
rettende Deime einzulenfen. Während man das Bau- und Brenn- 
holz auf Flößen verfchiffte, gebrauchte man im übrigen für den 
Transport verjchiedene Fahrzeuge, von denen die Wittinnen, 
flahe Kähne von 3—5 Fuß Tiefe mit einer Tragfähigkeit von 
45—60 Laſt, |päter am häufigiten vorkommen: man ſprach im 
17. Jahrhundert vielfach) nur noch von der Heritellung einer 
jihern Wittinnenfahrt. Diefe langen flachen Fahrzeuge konnten 
dem Wellenjchlage des Kuriſchen Haffs nicht genügend wider: 
ſtehen; von Klagen über die fi) häufenden Unglüdsfälle Hallten 


) Die auf die Wafjerjtraßen Oftpreußens bezüglichen Angaben verbante 
ih den Arbeiten von E. F. Reuſch, Nachrichten über die Gräfin L. 8. Truchſeß 
zu Waldburg, verbunden mit einer Gejchichte der Kanäle, welche die Waſſer⸗ 
bahn aus der Memel in den Pregel bilden; Beiträge zur Kunde Preußen? 
(Königsberg 1821) 14, 249 ff.; und von J. C. Wutzke, Bemerkungen über die 
Entſtehung und gegenwärtige Bejchaffenheit des Großen und Kleinen Fried⸗ 
richsgrabens und der Schiffbarkeit des Deimefluffes, als Theile der großen 
Handelswaſſerſtraße von Königsberg nad) Polen und Rußland (Preuß. Pro- 
vinzialblätter [1831] ©. 549 ff.; [1832] ©. 24 ff.). Aus den Alten babe id) 
noch mande Ergänzung hinzufügen fünnen. 
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die Feſtſetzung eines Durchgangszolle8 nach Fertigſtellung des 
Kanals, die man wohlweislich diesmal vor deſſen ISnangriffnahme 
anfnüpfte, hatte die polnische Kommiſſion allerlei Vorwände und 
Ausflüchte zu erheben, es war für die brandenburgiichen Unter: 
händler bald flar: man wollte von dem Kurfürften wohl den 
Graben herjtellen lafjen, aber den Zoll nicht zahlen. 

Erjt im Jahre 1670 vernehmen wir von erneuten Verſuchen 
zur NRegulirung der Wittinnenfahrt. Damals flagte die Stadt 
Königsberg, ſelbſt bei großem Waſſer fünnten Wittinnen und 
andere Schiffe nicht mehr auf der Gilge überfommen, man 
müßte die Waaren ausladen und die Schiffe über Land führen. 
Es wurden nun Kommilfionen vom Kurfürften eingejegt, man 
dachte zunächſt daran, durch Baggerungen die Verjandungen zu 
bejeitigen, der holländische Baumeister Jacob de Wilde ftellte 
dazu ziemlich annchmbare Bedingungen. 

Dann betritt eine Perjönlichkeit den Schauplag, deren Wirk 
\amfeit für die Förderung der Landesfultur der littauijchen 
Niederung von hervorragender Bedentung geworden iſt, Philipp 
v. Chieze, der berühmte Erbauer des Mülrojer Kanals, der alten 
Münze und anderer Bauten und Kanäle in Berlin. Dieſer hatte 
ſchon 1669, als eine Anzahl Ortichaften im Amt Zilfit mit 
flehentlichen Bittichriften einfamen, man möge fie aus der Waſſer— 
noth erretten, ihre der und Wieſen jeien total fumpficht und 
vom Wajjer verdorben, nach reifer Prüfung der Sachlage zugleid) 
mit dem Hauptinann von Oranienburg, Karl v. Reeden, es über: 
nommen, 203 Huben 25 Morgen, welche zu obigen Dörfern ges 
hörten, auf eigene Unkoſten und ohne Abgang der kurfürſtlichen 
Gefälle und Dienjte trodfen und urbar!) zu machen. Sie er: 
hielten dafür den Zins der Lrtichaften und andere Freiheiten 
auf zehn Jahre, mußten jedoch alles nad Ablauf dieſes Zeit 
raumes in gutem Zustande wieder abliefern. Als Belohnung ließ 
ihnen der Kurfürft, eigenthümlich für fie und ihre Erben, frei 
von allen Laſten, bedacht mit vielen Gerechtigfeiten, 200 Huben 
in der Wildnis längs der Gilge verjchreiben, mit der Befugnis, 


— — — _ — 


) Namentlich auch bei Reuſch erzählt. 
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ihon im 15. Suhrhundert in den preußifchen Häfen Secfradt- 
geihäfte machten, wurde dann zu groß: in den Pfundzollbüchern 
jeit 1600 verjchwinden die Angaben über eingefommene Königs- 
berger Schiffe zu guniten der fremden. Nur die Bordingsrhederei 
nahm im 17. Jahrhundert immer mehr zu. Die Untiefen in 
dem Fahrwaſſer zwiichen Pillau und Königsberg, Dort Heerd, 
hier Haberjtroh genannt, und Die unbequeme Fahrt auf dem 
regel verhinderten dag Einlaufen größerer Schiffe mit voller 
Ladung bis Königsberg ; fie mußten erjt in Billau geleichtert 
oder gar ganz gelöjcht werden. Die Leiſtung dieſer Frachten 
und die Überführung der geleichterten Schiffe auf ihren jchr 
jlahen Fahrzeugen, den Bordingen, war ein Recht und Monopol 
der Bordingsrhederzunft. Den Großhändlern, Staufleuten und 
Schiffern erwuch® infolge dieje zu "den bedeutenden Schiffs— 
abgaben am Ankunfts- reſp. Abgangsorte noch Hinzutretenden 
Frachtzwanges eine neue läftige Auflage, deren Bejeitigung ganz 
im Intereſſe dieſer Bevölferungsflaffen gelegen war. Das 
Scifffahrtöpatent vom 24. Dezember 1680 will ja in erſter Linie 
auh die Berjandungen in diejer Fahrrinne aus dem Wege 
ſchaffen. 

Wir werden dadurch auf die fachmänniſche Perſönlichkeit 
aufmerkſam, welche den Kurfürſten in dieſen Dingen in Preußen 
berieth. Es iſt der Königsberger Bürger und Großhändler!) 
Lorenz Göbel. Bei früheren Aufenthalten in Preußen hatte 
Friedrich Wilhelm die Belanntichaft des Mannes gemacht und 
mit ihm bei verjchiedenen Gelegenheiten bedeutende Gerchäfte, 
namentlich in ©etreide, abgeſchloſſen. So ftredte Göbel „bei 
der erhaltenen Souveränetät” mehrere Posten Getreide im Betrage 
von 7000 Gulden vor. In den Jahren 1663—1671 lieferte er 
nicht weniger als für reichlich 50000 Mark Getreide. Im 
Sabre 1680 wurde Göbel als furfürjtlicher Kommiffar mit der 
Aufſicht über Schifffahrt und Kommerzien in Preußen betraut; 
er genoß in hohem Grade das Vertrauen jeines fürftlichen Herrn: 
der Oberzolldireftor Heidefampf war angemwiefen, ihm auf Ver 
langen jtet3 Gelder zur Verfügung zu jtellen. 


| 1) Bol. über ihn aud) Meier a. a. ©. ©. 297. 
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noch ex utilitate civitatis, fondern gereiche durch Ruinirung des 
Bollwerk und Verſchüttung des Stadtgrabend zum höchſten Prä- 
judiz ihrer Fortification“; ein großes Stüd ihrer beiten Wiejen 
werde ihnen entzogen, und was dergleichen Behauptungen mehr 
waren. 

In Nirflichfeit jcheinen materielle!) Intereffen der Stadt 
faum davon betroffen zu jein. Daß der Damm ohne Befragen 
der Räthe errichtet war, darin fahen ſie einen unberechtigten 
Eingriff der LandesHerrichaft in ihre Privilegien; fie beantragten?) 
daher nicht8 weniger, al3 daß der Damm demolirt und alles der 
Stadt „in integrum rejtituirt“ werde. Der Kurfürſt kehrte ſich 
jo wenig an dies Geſchrei, daß er im Auguft 1684 vielmehr 
einen neuen Vertrag über den Gebrauch des Treyeldamms mit 
"dem Vizepräfidenten des Kommerz-Kollegs Wybrand v. Workum 
abſchloß, um nunmehr auch das Werk im fisfaliichen Intereſſe 
auszubeuten. 

Zu derjelben Zeit, da der Treyeldamm in Ausficht genommen 
wurde, fam auc mehrfach wicder die Anlegung eines neuen 
Graben? von Labiau bis zur Gilge zur Spradde. Auch hier 
ind es Göbel und Wilden, die zuerjt mit der Unterfuchung der 
Gegend beauftragt wurden. Wir fünnen mit dem Hinweis auf 
die oben citirte Veröffentlichung Wutzke's die weiteren Schritte bis 
zum Abjchluß des Kontraktes °) mit dem Burggrafen Stawinsky 
zu Kukernäſe über die Heritellung eines Probegrabens übergeben. 
Ohne Zweifel würde der Große Kurfürft, wenn er am Leben 
geblieben wäre, aud) dem Bertrage mit der Gräfin Truchiek 
über den Großen Friedrichsgraben, der im wejentlichen auf der 
Abmahung mit Philipp v. Chieze beruhte, jeine Zuſtimmung 
nicht verjagt haben, wir müſſen es lobend hervorheben, daß 


1) Meier erwähnt S. 241 die Beichwerden der Stabt Königsberg über 
den Damm, dab er zum Ruin der Städte, nad Königsberger Anficht, aui- 
gefchüttet jei, und fegt hinzu: „das letztere ijt kaum glaublid), aber doch wahr, 
da die Beſchwerde wiederholt vorfommt“. Der Grund ihrer Oppofition war 
offenbar unberedtigt. 

») 17. Dezember 1683. 

5) 21. Mai 1687. 



























































482 C. Meinardus, 


Gebührentarif für die ein- und ausgetreidelten Schiffe bedeutend 
zu ermäßigen. 

Während bei der Organiſirung des Königsberger Kommerz⸗ 
Kollegs auf die |pezifiich preußijchen, durch den größeren Schiffe- 
verfchr bedingten Verhältnifje Bezug genommen wurde, war für 
Kolberg die Rüdfiht auf die wirthichaftlih) noch jo unvoll- 
fommenen hinterpommerjchen Zuftände maßgebend. 

Schon im Anjang März 1684!) erhielten Corswant und 
Syverd den Auftrag, fich mit mehreren, in Handelsſachen er: 
fahrenen PBerjonen aus Magiftrat und Bürgerjchaft in Kolberg 
zujammenzuthun und zu erwägen, wie die Kommerzien in Hinter: 
pommern etablirt und in befjeren Stand gelegt, eigennüßige 
Monvpole abgeichafft und fommerzielle Streitigkeiten ohne Um- 
jchweife entichieden werden fönnten. Ein zu diefem Zwecke dort 
einzujegende® Kommerz- Kolleg jolle vom Berliner General: 
KommerzKolleg abhängen und dorthin eine geichäftliche Korrejpon- 
denz eröffnen. Ste möchten endlich überlegen, woher die Befoldung 
der Beiſitzer dieſes Gericht ohne Beeinträchtigung der Eurfürit- 
lichen Einnahmen zu nehmen fei. Die darauf von den Beauftragten 
eingereichten Borjchläge fehlen in den Alten, jedoch wird in 
der furfüritlichen Refolution und einer ſich daran jchließenden 
Korrefpondenz eine Reihe von Entwürfen über die Beförderung 
der Siommerzien berührt. So will der Kurfürft?) die Lizenten 
und die Accije herabiegen, um die Kaufleute von Stettin abzu- 
ziehen und auf den Handelsweg von Kolberg nach Breslau zu 
loden. Um dem Handel in. Hinterpommern mehr Freiheit zu 
verichaffen, beiteht jodann die Abficht, die jchlechten in Bomntern 
umlaufenden Münzjorten zu bejeitigen und zur Einführung 
befjerer in Lauenburg oder Kolberg eine Münzitätte anlegen zu 
lafien. Im Lande jelbit follen ferner Zabrifen und Manufakturen 
eingeführt werden; von der Anrichtung einer Olmühle ift die 
Rede, von der Beförderung der Tuch» und Strumpfmacherei, von 
der Anlegung von Spinnhäujern, einer Schönfärberei und der 
N) 12. März 1684. Konzept von Nhep. 

15. Dezember 1694. 
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Kommerzfachen nicht alle erledigen, daher follten die beiden ge- 
nannten an gewiljen Tagen mit Raule und Syvers zuſammen⸗ 
foımmen und von ihren Berathungen den Wirklichen Geheimen 
Näthen Referate erjtatten. Um diejelbe Zeit!) wird der Bürger: 
meilter Hoffmann zu Frankfurt a /O. mit einigen Deputirten des 
Raths und der Kaufmannichaft zu Konferenzen in Handels- und 
Mebangelegenheiten nach) Berlin beſchieden; die Wirflichen Ge- 
heimen Näthe, bei denen die Deputation fich einfinden fol, find 
Srumbfomw, der Generalfriegsfommiffar und Joh. Zr. Rhetz, beides 
Mitglieder der Organijationgfommiffion vom Februar 1684. Im 
Mai 1685 fendet ſodann der Kurfürjt den Wirflichen Geheimen 
Räthen 3. E. v. Grumbkow, Dodo Freiherr dv. In- und Knyp— 
haufen und Johann Fr. Rhetz das Konzept der TFeuerfafien- 
ordnung für die Stadt Berlin?) zu, deſſen Inhalt einen direkten 
Auftrag an diefe ordentlidyen Mitglieder des General-Kommerz- 
Kollegs umfaßt. Auch in der Korrefpondenz mit den Provinzial: 
follegien find viele Konzepte von Grumbkow und Rhetz unter 
zeichnet; neben ihnen fommen auch Schmettau und Knyphauſen 
vor. Grit 1686°) wurde Bartholdi zum ordentlichen Mlitgliede des 
General-Konmerz.tollege ernannt. Weil er feine Gefchiclichkeit 
in verjchiedenen Kommerzien, Kammer: und anderen Sachen be 
wiejen, machte ihn der Kurfürft zugleich) zum Wirklichen Ge- 
- bheimen Rath, in der Erwartung, daß „Uns derjelbe in ob: 
liegenden ebenjo Kommerzien: als Amtsfammer-Berrichtungen“ ge 
treu und gewärtig jein werde. Die Beſtallung fährt dann fort, 
„und weil vor io in feinem Collegio eine Stelle vacant ift, er 
vorigo in Unſerm General-Sommercien:Collegio zu Cöln a/S. 
sessionem et votum haben, fünftig aber wann eine Stelle in 
Unferer Amtsfammer fich erlediget, zum Amtsrath bejtellet werden 
ſoll“. Auch der oben genannte Bürgermeiiter von Frankfurt wurde 
zum Sommerzienrath ernannt‘) und zu den Berathungen ver 
Behörde binzugezogen. | 


ı) 30. Dezember 1684. 
”) Bol. ©. 489 Anm. 1. 
2) 8. Juni 1686. 

+ 27. März 1685. 
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manufaftur!), das Patent wegen der Geidenräderei und Wollen- 
[pinnerei im Spinnhaufe?) zu Spandau und andere gejeßgeberifche 
Erlaffe des Kurfürjten in diefer Richtung hervorgegangen. Auch 
ericheint e8 nad) Raule's Denkichrift nicht ausgeichloffen, day 
die Placirung der einwandernden fremden Fabrikanten und Ge: 
werbtreibenden durch das General-Kommerz-Kolleg angeordnet 
worden iſt. 

Ein eigenthümliches Licht auf dieje Thätigfeit wirft eine bei 
den das Berliner Kommerz-Kolleg betreffenden Akten aufbewahrte 
im Konzept von Grumbfow unterzeichnete Urkunde?), „Johann 
Baptiſta Spigell’3 Verſicherungs-Beſtallung“, eine Art Revers, 
darin der Kurfürjt dem Handelsmann 3. B. Spitell aus Dresden 
eine Reihe weitgehender Verſprechungen macht, für den Fall, 
daß Spigell ſich mit feiner Familie in der Kurmarf niederlafje 
und durch Anrichtung von Fabrifen und Manufalturen der 
mannigfaltigften Art Handel und Induſtrie zur Blüthe bringe. 
Da ilt von der Anlegung einer Bandfabrif aus inländifchem und 
chlefiichem Leinengarn zu Spandau die Rede und dem damit 
in Berbindung itehenden Zwirn- und Bandhandel nach England; 
ſodann joll die Seidenräderei und Färberei und dergleichen be- 
fördert werden; für den Fall endlich, daß der Plan der Er- 
richtung eines Kaufhaufes zur Ausführung gelangt, verpflichtet 
ſich der Unternehmer, gejchidte Leute zur Wollenftrumpfitrid- und 
weberei, Wollen und Seidenzeug: und Bandmacherei herbeizu- 
Ihaffen und die nöthigen Materialien, als Geräthichaften und 
Stühle dazu zu liefern. In der Erwartung, daß Spigell allen 
Offerten nachfommt, will der Kurfürft ihn dagegen nicht allein 
in jeder Weije bei der Überführung jeines Haushalts und feiner 
Mobilien und der Anfiedelung feiner Familie unterjtügen, fondern 
auch alle Unkoſten deden. Schlieglich überträgt ihm der Kurfürit 
die Inſpektion über die KKommerzien und Manufakturen in allen 
Ländern des Kurfürſtenthums und ftellt die Ausfertigung einer 


1) a. a. O. S. 24. 
7) a. a. O. hm, II, 5,2 
3) Vom 30. März 1687 
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getroffenen Einrichtungen entjprechend weiter entwidelt und ver- 
vollfommnet. 

Nachdem im Laufe des Jahres 1685 der Pla für die 
Schiffswerft nach Überwindung vieler, namentlich von der Stadt 
Königsberg erhobenen Schwierigkeiten glüdlich in Continen am 
Pregel feitgelegt war, fonnte Worfum mit dem Sciffsbau be 
ginnen. Im Frühjahr 1687 wurden vier in durchaus ſee— 
tüchtigem Zuſtande fertiggeitellte Galiotten dur den kurfürſt⸗ 
lichen Equipagemeilter Sranz de Zange im Namen des Kurfürſten 
um 11000 Reichäthaler Courant von Workum fäuflich erworben. 
Die Kaufſumme für eines der Schiffe, „der Friede“ genannt, 
im Betrage von 2000 Thalerı wurde auf die preußifchen Boll- 
gefälle angemwiejen; bezüglich des SKaufgeldreites follten Workum 
und feine Freunde für die in Königsberg aus- und einzuführenden 
Waaren jo weit an Zöllen gefürzt werden, bis die Summe getilgt 
jei. Leider war im Juni des Jahres die preußiiche Zollkaſſe 
derartig in Anjpruch genommen, daß nur durch das Eintreten 
eine Freundes Worfum’3, dem man einen Sollerlaß von 
4000 Gulden gewährte, die Ablieferung des „Friede“ erreicht 
wurde. 

Die finanziellen Vorthelle, ‘welche man von der Ausnutung 
des Treyeldammes erhoffte, fonnte die Verwaltung der nächiten 
Sahre allerdings nicht herbeiführen; Sturmwinde, Eisgang und 
Wajjerfluthen bereiteten den Erdwerfen . öfter empfindlichen 
Schaden. Es war aber auh um die Auffiht und Erhal- 
tung, nad) den Berichten Göbel's zu ſchließen, nicht bejonders 
bejtellt ; ebenjo flagte er über muthwillige Schädigungen in den 
regneriichen Jahreszeiten. Endlich trug die auf das Drängen 
der Bordingsrheder und Schiffer verfügte Herabjegung der Ge 
bühren erheblich zur Schmälerung der Einkünfte bei. 

Der Tod des Großen Kurfürften veränderte anfcheinend 
zunächſt die auf die Nhederei und den Treyeldamm in Könige 
berg bezüglichen Verhältniffe nicht weſentlich; im Frühjahr 16W 
ward den Eigenthümern des in Königsberg gebauten Schiffes 
„Das Land Preußen“ die vom verjtorbenen Surfürjten in, Aus 
ſicht gejtellte dreijährige Zollfreiheit zugeftanden, und um dieſelbe 
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Sehr bald ſchon nach dem Tode des. Großen Kurfüriten 
erreichten die Städte ihren mit Hartnädigfeit verfolgten Zweck 
beijer bei feinem Nachfolger. Ende Mai 1688 wurde das Kol- 
berger, im Mai des nächſten Jahres auch das Königsberger 
Kommerz. Kolleg gänzlich aufgehoben; die Magijtrate erhielten 
ihre erfte Inftanz zurüd; dasjelbe it wohl mit dem Berliner 
Generalstommerz: Kolleg geſchehen. „Es ſeien allerhand con- 
fusiones jurisdietionum, Weitläuftig- und Mißhelligfeiten ent 
jtanden, und der intendirte Zwed, die von der Kaufmannſchaft 
intendirten lites in der Kürze und ohne jonderbare Koften ab- 
zuthun, nicht erreicht,“ heißt e8 in der Aufhebungsverfügung für 
die Königsberger Behörde. Auch ein Gutachten Raule’3 jpricht 
es allerdings vom Königsberger Kollegium aus, daß dort der 
erwartete Erfolg bezüglich der Beichleunigung der Juſtiz nicht 
erreicht und nur unnöthige Koften und lange Prozeſſe Herbei- 
geführt jeien. 

Es ift trogdem auffällig, daß Kurfürft Friedrich III. die 
gejeßgeberifchen Schöpfungen feines Vaters auf fommerziellem 
Gebiete jo bald Hat wieder eingehen laſſen. Vielleicht wies die 
Organtjation Mängel auf, aber man jollte doch meinen, eine 
energifch durchgeführte Reform hätte diejelben überwinden können. 
Welcher Grund auch bejtimmend gewejen fein mag, nach dem 
Tode des Großen Kurfürſten mwaltete ein anderer, ein fleinerer 
Geiſt im Haufe Brandenburg, und auf wirthichaftlihem Gebiete 
nicht minder als im Bereiche der Politif juchen wir fortan die 
großen Ziele und weiten Gejicht3punfte vergebens, nach denen 
Friedrich Wilhelm jeine Regierung geleitet hat. 

Ich habe oben mehrfach angedeutet, welche kommerziellen 
Errungenschaften des Großen Kurfürſten zunächft noch erhalten 
geblieben find. Wie bald man aber unter dem neuen Herrn die 
Kommerz-Kollegien vergejjen fonnte, zeigen ſchließlich die an 
König Friedrich I. gerichteten Worte des Volkswirthſchaftslehrers 
und Mitgliedes der Berliner Akademie R. 3. Marperger ’): „In 


) Neu eröffnete Handelsgericht oder wohlbeitelltes Kommerzien⸗Kolle⸗ f 
gium: Hamburg [17087] ©. 47. 
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Ew. Kön. Majejtät weit begriffenen Ländern fünnte in Dero 
Königreich Preußen und zwar in der Hauptitadt Königsberg ein 
ſolches jouveränes Kaufmanns-Tribunal aufgerichtet werden; in 
Berlin könnte ein Haupt-Kommerz-Kollegium und Handelsgericht 
für die Marken angelegt werden. Magdeburg, Halberftadt und” 
Pommern müßten jedes ein gleiches, doch nur mit dem Unter- 
ſchiede Haben, daß (es) in ftreitigen Kaufmannsrechten etwan an 
jeder Provinz ihre Regierung, in puren Handelsſachen aber an 
da3 Berliner Haupt-Handels-Kollegium appelliren fönnte.” 

Hierin find im großen und ganzen die Abfichten des Großen 
Kurfürften zufammengefaßt. 


Iiniscellen. 





Über die Beit der Abfaſſung der Schrift Moßen’s: De 
Vinterest des Princes et Estats de la Chrestiente. 
Bon Th. Wiedemann. 


Johannes Bühring, „Venedig, Guſtav Adolf und Rohan“ (Heft 20 
der Halliihen Abhandlungen zur neueren Geſchichte. Herausgegeben 
von Guſtav Droyfen. Halle 1885) jeßt ©. 221 N. 1 unter Berufung 
auf die Stellen, an denen von Guſtav Adolf und Lothringen die 
Nede iſt')), die Vollendung der Schrift von Henri Duc de Rohan, 
De l’interest des Princes et Estats de la Chrestiente, zwiſchen 
Dezember 1631 und Juli 1632, alfo in die Zeit, in welcher Rohan 
gemäß einer ihm vom König Ludwig XIU. Anfang Oftober 1631 
ertheilten Weijung mit dem Auftrage, eine Bejepung Graubündtens und 
des Valtelin durch die in Ausführung der Stipulationen der Friedens 
Ihlüfje von Chierasco (6. April, 30. Mai 1631) aus Italien nad) 
Deutſchland abziehenden faiferlihen und fpanifchen Truppen zu ver: 
hindern, al3 General der drei Binde und in der ihm im April 1632 
übertragenen Stellung eined außerordentlihen franzöfifchen Geſandten 
bei der Eidgenofjenfchaft in der Schweiz Aufenthalt nahm. Daß diele 
Bermuthung verworfen werden muß und die Schrift ebenfomwohl. 
jpäter, wie unter ganz anderen Berhältniffen zu Stande gefommen 
ift, zeigt die Lekture, insbefondere des fechiten Discours sur l’election 


) Die über Lothringen handelnden hat Bühring demnach auf die durd 
den Vertrag zu Liverdun, 25. Juli 1632, für den Herzog Karl eingetretene 
Lage bezogen, der jie jedoch, aud) abgejehen von dem alsbald darzulegenden | 
chronologiſchen Berhältnis, feinegwegs entſprechen. 
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. Zeit: und Lebendbilder. Bon Johannes Janflen. I. II. Bierte ver- 
mehrte Auflage. Freiburg, Herder. 1889. 

Unter dem angegebenen Titel hat der befannte Berfaffer der 
„Geſchichte des deutſchen Volkes feit dem Ausgang des Mittelalters“ 
vierzehn "Studien zufammengeftellt, welche handeln von Bictor Aime, 
Huber, Karl Ritter, Ulerander vd. Humboldt, Karoline Michaelis, 
Arthur Schopenhauer, Richard Rothe, dem Kapuziner Borgiad, von 
Adalbert Stifter, dem rufjishen Dichter Jukoffsky, den politifchen und 
kirchlichen Anfichten Nagler’3 und Rochow's, Friedrich Wilhelm's IV. 
Verhältnis zu Dahlmann und Bunfen, desjelben politiihen und 
religiöfen Gejicht3punften und von Gervinus' Anfichten über Deutjch- 
lands Zukunft. Alle diefe Studien verfolgen weſentlich denjelben 
Zweck, den Janſſen's Hauptwerf vor Augen hat: fie wollen die 
“ abjitoßenden Seiten des vom Proteſtantismus beeinflußten modernen 
Kulturlebens an's Licht ziehen und fo dem Glauben Anhänger 
erwerben, daß außerhalb der römischen Kirche fein Heil iſt. Zur 
Kenntnis J.'s tragen die zwei Bände, je nachdem man ed nimmt, 
nicht3 oder ſehr viel bei. Nicht, jofern durchaus derfelbe 3. uns 
entgegentritt, den wir auch ſonſt ſchon kennen; fehr viel, jofern 
wir jehen, daß J.'s Belejenheit jich nicht bloß auf die vergangenen 
Sahrhunderte eritredt, fondern auch auf die Gegenwart, und daß er 
über die Strömungen jehr genau orientirt ift, welche unjere Tage 
beherrfchen. Daß diefe Strömungen ſich mit voller Objektivität in 
jeinem Spiegel wiedergegeben fänden, wird freilid nicht behauptet 
werden fönnen, es hat dad wohl auch niemand von J. erwartet. 
Am Bilde Karolinen’3, 3. B. jaßt 3. weſentlich nur das fittlich 
Abſtoßende auf, ‚und vielleicht Lieft er denen, welche darüber etwas 
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Anerkennung verdient bei dem Pf. das Bejtreben, die wirthſchafts⸗ 
geichichtlichen GejichtSpunfte zur Geltung zu bringen. Doch ver- 
wechjelt er den Übergang von der Natural zur Geldwirthſchaft mit 
dem Beginn der Münzprägung; glaubt die &xrruogıo: feien Pächter 
geweien, die nur den ſechſten Theil der Ernte für ſich bebielten, 
macht fi) von der Vertheilung des Grundeigenthumd in Attila zur 
Zeit Solon’3 ganz falide Vorjtellungen ꝛc. S. 53 lejen wir ſogar: 
„Bei der Höhe, welche der Zinsfuß in der beiten Zeit behielt (12°/e), 
war es unmöglich, daß die Zinfen regelmäßig bezahlt wurden“. 

Beloch. 


L'’Alsace et l’eglise au temps du pape saint Leon IX (Bruno 
d’Egisheim) 1002 — 1054. Par le P. Pierre-Paul Brucker. L II. 
Strasbourg et Paris, Le Roux et Cie. 1889. 


Bei der Beurtheilung diejes Werkes muß zunächſt hervorgehoben 
werden, daß Vf. ein eljäfliicher Pater der Gejellichaft Sefu von ertrem 
hierarhifher Richtung und ausgeſprochenem Deutjchenhaß ift. L’Alsace 
‘peut être allemande de nom aussi longtemps qu’il plaira & 
Dieu: tant qu’elle restera catholique, elle sera l’ancienne Alsace, 
jagt er S. XXXVI; wir begegnen zahlreichen gehäfligen Bemerkungen 
über deutfche Art und Wifjenichaft, 3. B. S. XV, gelegentlich der 
Erwähnung des Elſäſſer Weins, ſcheut er fih nicht, hinzuzufügen: 
Les nouveaux maitres du pays le boivent, dit-on, sans trop le 
louer crainte d’avoir à le payer trop cher; er nennt 1, 168 Luther 
in einem Athem mit Voltaire monstres, qui savaient et voulaient 
le mal qu’ils faisaient; er meint von Leo IX. fonftatiren zu können, 
daß er weniger ein Deutfcher war, als man dent. Won foldhen 
Anſchauungen ift feine Darftellung beherriht. Das ganze Verdienit 
der Reform im 11. Jahrhundert fchreibt Vf. den Impulſen der 
mönchiſchen Kreife und Leo IX. zu, indem er Kaifer Heinrich II. al3 
einen frajjen Egoiften ohne jegliche innere Theilnahme für die Kirche 
binftellt, der durch einen Staat3ftreich dag römiſche Wahlrecht an ji 
reißt und feine deutſchen Biſchöfe auf den päpſtlichen Stuhl bringt, 
un denfelben jeinen weltlichen Inſaſſen dienjtbar zu machen; den Bapit 
nimmt Heinrich als Vermittler und Helfer in feinen weltlichen Ver— 
wicklungen in Anſpruch, ohne ihn in feinen Reformbejtrebungen und 
feinen Unternehmungen zum Schutze des päpjtliden Stuhles ernſtlich 
zu unterjtüßen. Wir brauchen nicht auszuführen, wie eflatante That- 
jachen bei diefem Urtheil ignorirt werden. Nur indireft und in ganz 
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Soweit die Thätigkeit des Papſtes das Politiſche nicht berührt, 
können wir der warmen Schilderung des Vf. vielfach beiſtimmen, be- 
fonders ijt die möndifche Reformbewegung und deren Konzentrirung 
durch Leo 1, 210 ff. ſehr gut dargeſtellt. Die hohe ethiſche Be— 
geijterung des Pf. für Religion und Kirche, die herzliche Liebe für 
jein ſchönes Vaterland gewinnt dabei oft ergreifenden Ausdrud, aber 
e3 wird uns fchwer, und daran zu erfreuen, da und ald Revers überall 
Haß und Borurtheil gegen Andersdentende entgegentreten. 

Mit befonderem Eifer hat B. fi) der mit Leo’3 Haus zuſammen⸗ 
hängenden Lokalgeſchichte elſäſſiſch-lothringiſcher Familien gewidnıet 
und in einigen Anhängen die bezüglichen Materialien zufammengeitellt; 
aud) einzelne andere ftreitige Fragen hat er in Exkurſen zu beiden 
Bänden behandelt. E. B. 


Theoderici de Nyem de scismiate libritres recensuit et adnotavit 
Georgius Erler. Lipsiae, Veit & Comp. 18%. 


Bon Dietrich's Schrift de scismate befiten wir zwei Redaktionen: 
eine handjchriftlihe in dem Cod. Gothanus, eine gedrudte in 
der Editro princeps von 1536. Spuren einer dritten Redaktion 
finden ji) in der Stuttgarter Abfchrift der Ed. pr., welche Hermann 
vb. d. Hardt Hat anfertigen lafien. Die Eigenart der gedrudten 
Redaktion hat E. (Dietrih von Nieheim S. 302—306) feitgeftellt und 
Nattinger’3 Anklage auf tendenziöje protejtantifche Entjtellung der: 
jelben endgültig in ihre Schranken zurüdgewiejen. Als lebte Frucht 
feiner handichriftlihen Studien über de scismate bietet &. nun eine 
neue Ausgabe. Schon Sauerland hat in dem Hiltor. Jahrbuche 
der Görres-Geſellſchaft VII 1886 ©. 59—66 in Anmerkungen zu 
diefer Schrift eine ſolche als ſehr wünſchenswerth bezeichnet. In der 
That dürfte nächſt den Urkunden Dietrich's Schrift die bedeutendite 
Duelle für dieje Beit fein. Wie ſchwer aber war es bisher bei einem mit 
Recht angefochtenen Tert in der Verwerthung diejed von perjönlichen 
Motiven durchaus beeinflußten Geſchichtsbildes die rechte Mitte zu 
finden! Nun liegt und ein Text vor, welder in prinzipieller An - 
lehnung an die Gothaer Abjchrift mit Berücjichtigung der neu ſtili⸗ 
jirten Editio princeps den wahrſcheinlichen Wortlaut des verloren 
gegangenen Originals zu erreichen ſucht. Im Intereſſe der Hecitellung 
eined lesbaren Textes Hut E. darauf verzidhtet, wie 8 
wollte, die größeren Varianten des handſchriftlichen und des gedrudte 
Zerted in Parallele nebeneinander zu ftellen. Er bat ſich oft gegen 
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katholiſche Theologie; ja es ſcheint, als ſteigere ſich noch die ſtaunende 
Bewunderung — und die Reklame für dieſe „wiſſenſchaftliche Leiſtung 
eriten Ranges, dies monumentale Werf, welches den glänzenditen 
Leiftungen unferer Hiltorifer an die Seite gejtellt zu werden ver- 
dient”. Jedermann wird die große Belefenheit ded Autord anerkennen, 
wird ihm danken, daß er allerlei neued Material, bejonderd aus 
italienifchen Archiven, beichafft hat; auch ift e8 gewiß erwünſcht, eine 
Bapitgeihichte in Tatholiicher Beleuchtung zu befommen, die durd) 
ihren Stoffreihthun — der jtarfe Band behandelt nur die drei Ron 
tififate Pius’ II., Paul's III. und Sixtus' IV., alfo ein Vierteljahr: 
hundert —, durch dag Eingehen auf die zahlreichen Kontroverspunkte, 
die hier auftauchen, durch den Verſuch, in allen diefen Fragen unter 
Berücdjichtigung der Quellen wie der Literatur ein bejtimmtes Urtheil 
zu gewinnen, jedem Fachgenoſſen ſich brauchbar erweiſt zu einer 
chnellen Orientirung, wenn auch nicht, um unbefehen damit operiren 
zu fünnen. Es ift ein Buch, das Berüdfichtigung fordert und aus 
dem in verjchiedenen Beziehungen aud) zu lernen iſt. Vielſeitigen 
Widerſpruch wird es herausfordern, daß der Vf. auch fürder dabei 
bleibt, feine Darſtellung mit Vorliebe mojaifartig in Entlehnungen 
aus den Schriften jeiner Vorgänger zufammenzufügen. Paſtor rühmt 
ji noch diefer Methode; er gehöre, jo jagt er, nicht zu denjenigen 
Leuten, die einmal gut Geſagtes befjer jagen wollten. Sicher wird 
ihm jedermann im Princip dies Recht des Litat3 zugejtehen; aber 
ungewöhnlid ijt die Ausdehnung, in der er davon Gebrauch mad. 
Noch ungewöhnlicher it, daß er aud) in diefem Bande wieder jeine 
Vorarbeiten häufig ausfchreibt, bezeichnende Ausdrüde, ja da3 ganze 
jtiliftifche Kolorit ihnen entlehnt, ganze Abjchnitte mit kleinen Aus— 
laffungen oder auch mit fpezifiich katholischer Retoudhirung aus ihnen 
herübernimmt, ohne dieje Anleihen feinen Leſern kenntlich zu machen. 
So jind 3. B. ©. 406—409, nur unterbrochen dur einige Gitate 
aus Frank (Sixtus IV.) und Reumont, eine abfürzende und gelegent- 
lich retouchirende Entlehnung aus Schmarſow, Malozzo de Forli 
e.3—6. P. verzichtet damit auf die Aufgabe für den Hiſtoriker, 
auch eine fchriftitellerische Individualität zu fein; jo charakteriſtiſch dad 
für die neuejte fatholifche YHiltorif jein mag, jo werden doch nur 
wenige darin einen Fortſchritt der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft erfennen. 
Bedenklicher noch jind mir die Selbſttäuſchungen, die dem Bf. bei 
jeinem Hafen nad Autoritäten aus dem Kreiſe der „unparteiijchen 
Forſcher“ begegnen — wir fennen ja genugfam dies Yutoritäten- 
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ſein. Unbeſehen eignet ſich P. S. 406 dies wohllautende Zeugnis 
an; die fromme Phraſe — wie ein anderer vielleicht urtheilen würde 
— mird ald baare Münze in Kurs gejegt. Erftaunt fehen wir 
„ganz Rom“ von 1471 plöglid eine Papitwahl lediglich nad) kirch⸗ 
lihen und religiöfen Geficht3punften beurtheilen. Schade nur, daß 
und P. aus dem Gonclave jelbjt nichts von dem Walten Ddiejer 
Geſichtspunkte melden fann. Da erfahren wir vielmehr nım von 
Motiven wie die, daß der neue Papſt e8 an Gunftbezeugungen nicht 
fehlen laſſen werde, daß das Intereſſe der mailändifchen Politik dieſe 
Wahl empfehle u. dgl. Und das römiſche Volk? Diejelben, die 
nad) ©. 406 dem frommen Papft entgegenjubeln, empfangen ihn nad) 
E.411 mit argem Tumult und bringen fein Leben in Gefahr. Er 
jelbjt aber beweilt den „frommen und Heiligen Wandel“ damit, daß 
er eine Wahlfapitulation eingeht, um fie fofort zu bredden, daß er 
die Stimmen feiner Wähler mit Verleihung kirchlicher Ehren und 
Gelder tüchtig belohnt, daß er al3bald die ſchamloſeſte Nepoten- 
wirthichaft aufrichtet. Empfindet e8 der Bf. nicht jelbit, daß die 
fromme Phrafe auf ©. 406 ein falfcher Farbenauftrag it? Aber 
nicht genug damit; auf S. 554 wird dasfelbe Zeugnis des Nicodemus 
abermals vorgeführt, um mit feiner Hülfe die Fluth jchwerfter An- 
Ihuldigungen, melde die Beitgenofjen gegen die fittlihe Integrität 
des Papſtes erhoben haben, abzumehren. Was die andern gejagt 
haben, ift alles Klatih, wie ihn die Schmähſucht der Renaiffarlcezeit 
liebte; aber diefer ift einer der wenigen „unverdächtigen BZeitgenofjen“ ; 
er gehört zu denen, „die mit peinlicher Genauigfeit über alle, was 
ji) in Rom ereignete, berichten“. Das heißt doc, den Werth der 
Zeugnifje nad) ganz willtürlihen Mapftäben bemefjen. 

So wenig BP. einen Eirtuß IV. zu einem Heiligen ftempeln 
will, jo weiß er Doch daS dunkle Bild, in dem die Geſchichte ihn als 
Haupt der Kirche bisher gefchaut hatte, in allerlei Weife Lichter zu 
zeichnen. Wenn man 3.8. die Urtheile vergleicht, die auf fatholifcher 
Ceite Ulzog, V. Haſak, Höfler u. U. abgegeben hatten, jo erfcheint 
P.'s Zeichnung als ein kräftiger Schritt vorwärts zur Ehrenrettung. 
Zwar unterjcheidet jih P. vortheilhaft von Hergenröther (Konzilien- 
gedichte) und defjen geiwundenen Reden; man vergleiche, wie dieſer 
den Brud der Wahlkapitulation, den P. einfach zugeiteht, ver- 
jchleiert, indem er von einer Handlung redet, „die mit dem im Con- 
clave gegebenen Verſprechen nicht im Einklang fchien (!)“; oder man 
vergleiche, daß P. offen von den Gunftbezeugungen redet, mit denen 
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Ungehörigkeiten (z. B. in den Kornſpekulationen) einfach den un— 
getreuen Unterbeamten aufbürden darf; wie man die bedeutende 
Steigerung der Abgaben im Kirchenſtaate durch die Verſchwendung 
und Finanznoth des Papſtes zugeben und zugleich verſichern kann, 
daß kaum irgendwo im Durchſchnitt ſo geringe Abgaben gezahlt wurden 
als im Kirchenſtaat. Der „im Kloſter aufgewachſene, nicht allzu welt- 
kundige“ Bapft (S. 477) wird dann wieder vorgeführt, um in der 
fatalen Verfhwörung der Bazzi und der Betheiligung des Papſtes 
an derjelben wenigitend auf mildernde Umftände zu erfennen. Ber 
weltunfundige Papſt wollte allerdingd einen „Regierungswechſel“, 
aber natürlid nur einen ganz harmlofen, unblutigen! Der ebentalige 
Mönch glaubte eben in dem Stalien des 15. Jahrhunderts an foldhe 
ganz gemüthliche, niemand fchädigende Revolutionen. Ob 8. 
wohl viele Lejer finden wird, die dieſe Erklärung glaubhaft finden? 
— Es iſt der oft beobachtete Fehler der katholiſchen Geſchichts— 
apologetif, daß fte den Mund voll nimmt, in generellen Berficdjerungen 
Noms Verdienſte zu preifen, ohne zu bedenken, daß die Thatſachen, 
die fie dann doch berichtet, diefen Ruhm bedenklich in Frage ftellen. 
So verliert und P. ©. 543, wo er von der traurigen |panifchen 
Inquiſition berichtet, Deren voriviegend kirchlichen Charakter er übrigend 
mit beachtenswerthen Gründen behauptet: „unzweifelhaft ift, daß 
Ron alles that, um die Härten der Inquſition zu mildern und ihre 
Ausbeutung zu politiſchen Zweden zu verhüten“. Er fcheint aber 
gar nicht gemerkt zu haben, wa3 für eine tragikomiſche SUuftration 
er zu dieſem Panegyrikus auf der Eeite vorher ſelbſt geliefert bat, 
indem er berichten muß, daß der Papſt in dem erſten Falle, wo laute 
Klagen über die ärgften Skandala ſeitens gewiſſenloſer Inquiſitoren 
einliefen, al3 „ficheriter Befchüher aller Bedrängten“ diefe Frevler 
— „aus Rüdfiht auf den König in ihrem Amte beließ“, aber feiner 
Unzufriedenheit in einem Schreiben Ausdrud gab. Dem Lefer 
kommen da doch eigene Gedanken über den Schuß der Bedrängten 
und die Gerechtigkeitspflege unter ftaatlihem und unter päpftlichem 
Negiment. Und wie eigentümli” muß der Vf., der ja doch die 
Geſchichte nad) den fittlihen Maßſtäben feiner Kirche beurtheilen 
will, diefe Maßſtäbe herabſetzen und ihres fittlichen Gehaltes berauben, 
wenn er und ©. 427 jagt, der Wortbrud des Papſtes betreffö der 
Wahlkapitulation fei dadurch „gerechtfertigt“, daß er bei feiner un 
ficheren Stellung alsbald ſich nad) ficheren Stüßen habe umjehen f 
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Heuchler gewefen fein, wenn er das ſchändlichſte Privatleben geführt 
und nebenbei ftet3 der wärmſte Werehrer der reinften Gotteömutter 


gewefen wäre!” Diefen Sah werden ja fromme deutſche Katholiken. 


unſrer Tage mit herzlicher Zuftimmung lefen; aber was follen die 
Hiltorifer dazu jagen, weldhe die Gedichte der Renaiſſance und des 
fathofifchen Mariendienftes kennen? Und was würden jene italienifchen 
Renaiſſancechriſten jelbit zu diejer Naivetät des deutſchen Verfaſſers 
jagen? Baptifta Mantuanus, gewiß einer der ernjteren Männer, die 
jener Boden erzeugte, jingt von den geheimen Sünden des Papites, 
aber er tröitet fi) zugleih damit, daß die Jungfrau ihre treuen 
Berehrer nit mit ihrer Yürbitte im Stiche laſſen werde (Tertius 
Tomus Po&matum, Paris 1513 BI. 35° f.). Perlangt P. nad) 
Zeugniſſen aus jenen Tagen darüber, was alles im Chriftenleben ſich 
mit der Verehrung der reiniten Gottesmutter vertrug? Sie ftehen 
ihm gewiß ebenfo zur Verfügung wie mir. 

Unter den ardivaliihden Beilagen (148 Nr.), zu denen Rom, 
Mailand, Bologna, Florenz, Siena, Mantun, Modena, Venedig, 
Baris, St. Gallen, Trier, Frankfurt a. M. beigefteuert haben, von 
denen bald der volle Tert, bald Auszüge oder Regeſten gegeben 
werden, jeien hier nur der Neformentwurf Pius’ IL. (Nr. 42), die 
Nachweilungen über Pius’ II. Handſchrift feiner. ,Denkwürdigkeiten“ 
in der vatifanischen Bibliothek (Nr. 65), die Abſtimmungsliſten aus 
dem Gonclave von 1471 (108. 109) und der Bericht über die Ver: 
Ihwörung der Pazzi (Nr. 123) hervorgehoben. 

In einem bejondern „Nahmort“ hält P., dem Borbilde de3 
Dejuiten v. Hammerftein und feines Meifterd Janſſen fi) anjchliegend, 
Abrechnung mit den Kritifern feined® 1. Bandes, d. h. er freut ſich 
der Menge derer, die ihn gelobt haben und ſucht dann, in längerer 
Replik v. Druffel's einjchneidende, viel beachtete Kritif in den Gött. 
gel. Anz. abzuwehren, um endlich fehr von oben herab Karl Müller’s 
Zuftimmung zu dv. Druffel’3 Kritif zu vernichten. Die Lefer jeien 
auf K. Müller’3 Bejprehung dieſes Nachwortes in Theol. Litt. 
Zeit. 1890 Nr. 17 verwiejen, wo die Methode desjelben gut charak— 
terifirt wird. Noch beſſer aber wäre e3, wenn jeder Lefer diefed 
Nachwortes fich die Mühe machen wollte, Druffel’3 Aufjag neben P.'s 
Neplif zu legen und Angriff und Abwehr genau mit einander zu 
vergleichen. Das gewährt einen lehrreihen Einblid in die Methode 
dieſer Selbjtvertheidigung, aud) wenn man in untergeordneten Punkten 
dem Bertheidiger Recht geben muß. Für Lefer, die nicht nachprüfen 
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züge aus den Tagebüchern von Sebaſtiano Branca und Egidio von 
Viterbo. — In der Bearbeitung begrüßen wir mit Freude die vom 
Vf. aufgeſtellten und befolgten Grundſätze kritiſcher Forſchung, die 
leider noch nicht Allgemeingut der engliſchen Geſchichtſchreibung ge— 
worden ſind. Dagegen wäre eine Ausſtellung zu machen an der 
Bezugnahme auf die anſehnliche Zahl der früheren und oft beträdht- 
li) abweichenden Bearbeiter; e3 fehlt der genügend klare Hinweis 
auf des Pf. Verhältnis zu denjelben — nennen wir nur eine Epoche 
wie die Alerander’3 VI. —; denn die im Anhang gemachten Angaben 
jind einerſeits zu kurz, andrerjeit® unvollſtändig. Auch dem jtoff- 
beherrichenden Fachmann muß die jchnellere Nachprüfung ermöglicht 
werden. 

Für die Darftellung zieht ſich der Vf. felbit beitimmte Grenzen 
und bemißt aud) im einzelnen Fall fein Urtheil nicht nad) der univer- 
falen Stellung, welche den Päpiten ihre Würde zumeilt, jondern nad) 
der lokal-dynaſtiſchen, welche fie in diefer Periode ihrer italienischen 
Zerritorialpolitif thatfähliy eingenommen haben. Weniger von der 
Einwirfung der Päpfte fraft ihres oberhirtlicden Amtes auf ihre Zeit 
üt die Nede, ald von der Einwirkung des Zeitwandel3 auf das Papit- 
thum und feine Bejtrebungen. Der Gedanke an den eigentlichen 
Beruf des Papſtthums ging Hier verloren; wir haben es bei diefen 
Päpſten mit Männern zu thun, melde ihre Stellung lediglich zur 
Erwerbung des Vorranges als Landesfürjten Italiens ausnutzten. 
Nach zwei Seiten hin tritt der Wandel der Zeit auf der Schwelle 
vom 15. zum 16. Jahrhundert beſonders hervor: nach der politiſchen 
und nach der wiſſenſchaftlich-künſtleriſchen; und nach dieſen beiden 
Seiten ſtrebt auch der Vf., feiner Aufgabe voll gerecht zu werden. 
In diejem gegebenen Rahmen entrollt fi) das Bild in höchſt anjchau: 
liher und feilelnder Daritellung; die Charakteriſtik der Perſonen 
und ihrer Zeit iſt überall feſt und Elar gezeichnet, ſcharf heben ſich 
die einzelnen Päpſte von einander ab; mit Glüd find die ©egen- 
läge wie die Verbindungen in ihrem Wollen und Handeln heraus— 
gearbeitet. Vor allem ſucht Bf. völlige Unparteilichkeit des Urtheils, 
er ijt beherrfht von dem glüdlihen Streben nach Geredtigfeit und 
von der Beſorgnis vor den Gegentheil. 

Der eigentliche Begründer derjenigen päpſtlichen Politik, von 
weldyer die vorliegenden Bände und erzählen, war Sixtus IV. Er 
wurde troß einzelner Mißerjolge der Schöpfer einer Macht, melde 
nicht „das moraliihe Anjehen de3 Hauptes der Chrijtenheit, ſondern 
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wird als der höchſte Grad damaliger italieniſcher Sittenverderbnis 
bezeichnet; aber es dünkt uns doch, daß bei des Vf. Streben nach 
Gerechtigkeit das Geſammtbild Alexander's einen ſympathiſcheren Zug 
erhielt, als die geſchichtliche Gerechtigkeit erlaubt und der Bf. viel- 
feicht felbjt gewollt Hat. Sonſt iſt gerade die Darftellung der Epodye 
Alerander’8 VI. und feined Sohnes Ceſare meiſterhaft. Mit Recht 
ift bei dem Verhältnis des Papſtes zu dem gewaltigen Ylorentiner 
Savonarola in den Vordergrund der politifche Geſichtspunkt gejchoben, 
das Zuſammenſtoßen des Papites, der in feiner italienifchen Politik 
jih gefährdet fieht, mit dem Mönch, den Demokraten und Franzofen- 
freund. „Die päpftlihde Politit in Stalien forderte die Zerſtörung 
eined edlen Bemühend, dad Chriſtenthum zur Grundlage des Lebens 
zu machen.” 

Diefe päpftliche Politit war unter Alerander VI. nur das Be— 
Itreben, eine italienifche Territorialmadjt nicht des Papſtthums, fondern 
des Hauſes Borgia zu gründen, und der Wandel von Alexander VI. 
zu Julius I. beitand vor allem darin, daß diefer bei gleichen poli= 
tiſchen Beftrebungen nur für den heiligen Stuhl arbeitete. Daher 
litt Alexander Schiffbruch, Julius II. aber wurde der mädtigfte Papit 
und jtellte jeinen Kirchenftaat in die Reihe der europäijchen Groß— 
mächte. Er juchte die vergefjene univerjale Stellung ded Papſtthums 
wieder einzunehmen, aber nicht als Kirchenfürft, jondern als Leiter 
der großen europäischen Politik. Das Verhängnisvolle feines Thuns 
lag darin, daß er diefe europäische Politik doch nur wieder den alten 
italienifchen ZTerritorialintereffen der Kurie dienſtbar machte. 

Shren firdlichen Verpflichtungen find alle diefe Päpite bei ihrer 
ſonſtigen Berjchiedenheit glei) wenig nachgekommen. Die Konzild- 
ideen, welche nie ganz ruhten, gelangten zu feinem Erfolg; vielmehr 
führte das Lateranfonzil unter Leo X. gerade zur Neubefeitigung 
der päpftlichen Hierarchie. Noch leitet und der Vf. in Leo's glänzende 
Zeit hinein. In der Fortfeßung von Julius’ U. politiihem Werk 
zeigte Leo X. fich als Meifter des verfchlagenen, doppelzüngigen, 
diplomatifchen Ränkeſpiels, immer bejtrebt, gut mit dem Sieger zu 
ſtehen. Man glaubt ihn zu erbliden, den feingeiftigen Spötter mit 
dem leichten Lächeln auf den Lippen. — Der Höhepunft fürjtlicher 
Politif der Päpfte ijt auch der Höhepunkt ihrer Leiftungen für das 
geijtige Leben, und dieſe ſehen wir in ihrer Entwidelung einhergehen 
neben den politiihen Kämpfen. Pius U. wird vom Bf. in Schub 
genommen gegenüber den Schmähungen der perjönlid von ihm 
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Bedeutung der alten Rechtöquellen (Juriſtenſchriften und Konſtitutionen, 
die nicht im Breviar und im juftinianischen Recht Aufnahme gefunden) 
befeitigt, da3 Intereſſe an ihnen tritt zurüd. Mit ihren Schickſalen 
befchäftigt ſich Abſchnnitt 4, während Abſchnitt 5 den Nachweis, daß 
Kenntnis und Pflege des römischen Rechts in den früheren Jahr— 
hunderten des Mittelalter nur geringe gewejen, aus den Nach— 
richten erbringt, welche die fchriftitellernd gelehrten Kreije jener Zeit 
(Ehroniiten, Annaliſten) von den römischen Rechtsquellen, befonders 
von den juſtinianiſchen Nechtsbüchern geben. — Die 2. Abtheilung 
enthält nicht weniger in’3 Einzelne gehende Unterjuchungen über die 
juriftifche Literatur des Zeitalters Juſtinian's und de3 früheren 
Mittelalterd (7. bis 10. Jahrhundert), welche die 3. Abtheilung in die 
Zeit nad) dem 11. Kahrhundert fortführen fol. Durch längere, erfolg- 
reiche Thätigfeit auf dieſem Gebiete war der Bf. wohl berufen, die 
Arbeit Savigny's im ganzen wieder aufzunehmen. Seine da3 heute 
vorliegende Material erfchöpfenden und einer ruhigen Unterfuchung 
unterwerfenden Ausführungen werden zur Klärung der erheblid) aus— 
einandergehenden Auffajjungen über jene wichtige Epoche der Rechts⸗ 
geihichte wejentlich beitragen und in jeiner Vollendung wird das 
vieljeitige Werf den Zweck der Orientirung in hervorragender Weije 
erfüllen. Freilih it der Wunſch nicht zu unterdrüden, daß in 
demfelben auch das Lrlundenmaterial in eben jo umfichtiger und er: 
fchöpfender Weife behandelt werde, deſſen Erfüllung eine Außerung 
des Vf. erhoffen läßt. Matthiass. 


Anonymi Gesta Francorum et aliorum Hierosolymitanorum. Mit 
Erläuterungen herausgegeben von Heinrich Hagenmeyer. Seidelberg, ©. 
Winter. 1890. 

Die Bedenken, welche feiner Zeit von verichiedenen Seiten 
(vgl. u. a. dieſe Zeitjichrift 38, 483—485) gegen die Einrichtung der 
von Hagenmeyer beforgten Separatausgabe des Hierosolymita Effe- 
hard's von Aura erhoben worden jind, feheint Ddiejer für nicht 
gegründet angejehen zu haben; wenigſtens ijt die vorliegende Aus: 
gabe der Gesta Francorum mit derfelben Umſtändlichkeit bearbeitet. 
Sie zeigt daher die gleichen Vorzüge, aber auch die gleichen 
Mängel wie jene. Kine Fülle von Belegen ift hier zur Crläute- 
rung des Textes des Anonymus fowohl wie der Geſchichte des 
erjten Kreuzzuges überhaupt zujammengetragen. Aber über dem 
Verſenken in das Detail ift des Herausgebers kritiſcher Blick für 
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Athen tragen. Venetianiſche Geſandtſchaftsberichte bilden ja ſeit 
Ranke's Vorgehen eine der beliebteſten Aktenmaſſen, auf denen die 
Geſchichte einer Zeit oder einer Perjon aufgebaut wird, und e8 würde 
eher am Plate fein, vor übergroßem Vertrauen in diejelben zu warnen, 
als zu größerer Werthſchätzung derſelben aufzufordern. Insbeſondere 
hat eine genauere Einſicht in die Verhältniſſe zur Überzeugung geführt, 
daß die Yinalrelationen durchaus nicht ohne weitere Prüfung als 
verläßliche Quellen zu betrachten feien, da diejelben, für einen größeren 
Kreis bejtimmt, allgemeiner gehalten werden mußten, die Hiftorijche 
Wahrheit derjelben durch den Wunſch, fie künſtleriſch zu formen, 
litt, überdies aber der Berichterftatter bervußt oder unbewußt bei der 
Beurtheilung der Ereigniffe durch die im Laufe feiner Gefandtichaft 
erfolgte Entividelung derjelben wejentlich beeinflußt wurde. Al’ dieje 
Umftände haben denn auch ſchon frühzeitig den Wunfch nach genauerer 
Kenntnis der urjprünglicheren Mittheilungen der venetianifchen Bericht- 
eritatter, ıwi® fie uns in den wöchentlichen Berichten derfelben vor- 
liegen, wacdhgerufen, und wir dürfen daher mit großer Freude den 
Entſchluß der hiſtoriſchen Kommiſſion der Wiener Akademie der 
Wiffenschaften begrüßen, dem Beifpiele anderer Staaten folgend, die 
großen, bisher ungehobenen Schäße, welche die mehrere Hundert 
Bände ſtarke Abtheilung der Dispacci di Germania des Wiener 
Staatdarhivg enthält, dem gelehrten Publifum zur Verfügung zu 
itellen. Der vorliegende 1. Band umfaßt die Berichte der venetia- 
niſchen Gefandten am Hofe Karl's V. vom 12. März 1538 bis 
April 1540, zwei kurze Briefe aus den Jahren 1541 und 1545 und 
jodann Schreiben vom 23. März 1546 bis 16. September 1546. 
Derjelbe iſt als Mufter für die hoffentlich bald folgenden gedacht, und 
da die Herausgeber der Trage nad) der Editionsmethode nicht aus 
dem Wege gegangen Jind, fei es Ref. im Hinblide auf die Wichtigkeit 
der Publikation geitattet, feine in weſentlichen Stüden abweichende 
Anſicht Furz zu präzifiren. Die Verfaſſer — zwei Schüler Büdingers, 
Stih und Turba, deren Fleiß und Begabung glei) hier hervor- 
gehoben werden foll — glaubten, ihre Aufgabe am beiten zu erfüllen, 
wenn jie den Tert vollftändig und wortgetreu wiedergaben, und die 
Art und Weije, wie ſie von ihrem Editionzprincipe ſprechen, läßt mit 
Beitimmtheit annehmen, daß dasſelbe auch für die folgenden Bände 
gelten fol. Die Vortheile einer derartigen Publikation find Har; 
daß die Güte der Auszüge einerjeit3 von der Wahrheitäliebe wie von 
der Fähigkeit des Herausgeberd abhängt, daß Perjonal- und Lokal⸗ 
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tiihen Parteien, wie über die inneren Verhältnifie der Monarchie, 
jowie endlich über jene Verhandlungen des Wiener Hofes mit anderen 
Höfen, von denen und feine urjprünglichere Mittheilung erhalten üt, 
ließe fi der Inhalt mehrerer Fascifel in einem Bande wiedergeben, 
und diefer Band würde an nterejje gewiß Hinter den in der von 
den SHerausgebern empfohlenen Art gearbeiteten nicht zurüditehen. 
Daß das von den Verfaſſern aufgejtellte Editionsprincip in der Praxis 
undurchführbar ift, haben diejelben übrigend — vermuthlich im Ver— 
laufe der Arbeit — eingejehen; denn auch fie fahen ſich veranlaßt, 
„oft erwähnte oder in der Entwidelung nicht weiter gediehene, oder 
endlich völlig belanglofe Dinge nur auszugsweife unter dem Striche 
wiederzugeben“, jene Berichte aber, welche ausſchließlich venetianifche 
Tinge betrafen, grundfäßlich nicht abzudruden, fondern bloß den In— 
halt derjelben zu erwähnen. Alſo auch hier die Nothwendigfeit, auf 
die Wahrheitäliebe und auf die Fähigkeit der Herausgeber zu bauen. 
Man gehe alfo um einen Schritt weiter und übergebe die Herausgabe 
der weiteren Bände Forſchern, welche in einzelnen Bartien der Geſchichte 
umfajjende Studien gemacht haben, und vertraue ihrer Wahrheitsliebe 
und Fähigkeit die Auswahl aus dem reihen Inhalte der venetianischen 
Depeſchen an. Bis dat, qui cito dat. 

Über den eriten vorliegenden Band hat Ref. nur noch weniges 
zu bemerfen. Die Inhaltsangaben, weldje den einzelnen Schreiben 
vorausgeſchickt ſind, könnten wohl etwas kürzer gefaßt werden, obne 
ihren Zweck, den Lejer mit dem wejentlichen Inhalte befannt zu machen, 
zu verjehlen. Erſetzen jollen und werden ſolche Inhaltsangaben das 
Uftenjtüc nie, und die Kenntnis der Depeſchenſprache darf wohl von 
Hiltorifern gefordert werden. Die biographiichen Skizzen und fad)- 
lihen Anmerkungen, mit denen die Herausgeber den Text verfehen 
haben, find zahlreich und gründlid. Das umfafjende Regiſter iſt 
überaus gewiflenhaft gearbeitet. Bejondere Anerfennung und rühmende 
Hervorhebung verdient auch die Benauigfeit der Wiedergabe des manch— 
mal nicht leicht zu entziffernden handſchriftlichen Wortlautes, den nad) 
Mittheilung Büdinger’3 Dr. Boltelini durch die Leſung der Korrektur: 
bogen gejichert hat. A. Pribram. 


Archivaliſche Beiträge zur Geihichte des Jahres 1563. Von W. Mauren 
bredger. (Feſtſchrift der philoſophiſchen Fakultät in Leipzig.) Leipzig 18%. 
er Bf. theilt in diefer Schrift einige bisher unbefannte, aus 
dem Ardiv zu Simancas jtammende Altenftüde mit, welche da3 
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Geſchichte der Seuchen, Hungers- und Kriegsnoth zur Zeit des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Bon Gottfr. Lammert. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1890. 

Mit ungemeinem Fleiße hat der Vf., ein Arzt, aus der weit- 
Ihichtigen Literatur über den Dreißigjährigen Krieg, aus handſchrift⸗ 
lichen Chroniken, kirchlichen und ſtädtiſchen Aufzeichnungen, Feſtſchriften 
und ähnlihen Quellen eine reiche Fülle von Nachrichten zufammen- 
getragen, welde ſich auf die Heimfuchungen des deutichen Volkes 
durch Hunger und Seuchen während der erften Hälfte de Jahr— 
bundert3 beziehen. Der gejammelte Stoff ift in annaliftifcher Form 
geordnet und gruppirt; der Schilderung jede Jahres wurde eine 
einleitende Bemerkung über die Witterungäverhältnifie desfelben und 
den dadurd bedingten Ernteertrag vorausgeſchickt. Troß des Dünn- 
gejäten, oft lückenhaften Material3 erhalten wir ein wirklich deutliches 
Bild des Vernichtungszuges der Würgeengel der Belt, der Blattern, 
des Typhus und Skorbuts, der Ruhr und anderer Epidemien, weldje 
die Bevölkerung ganzer Landichaften dahinrafften, während der Kampf 
die deutſchen Gauen durdhtobte. Die eigentliche Kriegsgeſchichte wird 
nur herangezogen, joweit fie zum Verſtändnis der fozialen Erſchei— 
nungen erforderlich ift. — Bemertenswerth ericheint, daß die ſchon 
im Alterthum gehegte Vermuthung von unfichtbaren Lebeweſen, 
welche die Erreger und Vertreiber der Volksſeuchen feien, in dem ge- 
lehrten Polyhiſtor Athanafius Kircher (S. 215) jegt wiederum einen 
Vertreter fand. Gegen das Ende des Krieges wurde in verjchiedenen 
Gegenden des Reiches infolge der entjeglichen Hungersnoth und 
der mehr und mehr einreißenden Verwilderung der Sitten fogar 
Menichenfrejjerei getrieben; ihr wäre 1635 der Kupferjtecher Matthäus 
Merian der Süngere, jelbft in den Straßen Frankfurts, faft zum 
Opfer gefallen (S. 200). Schließlich mag hier noch auf die anziehenden 
Bemerkungen über das Ripper- und Wipperweien, fowie über den 
Urfprung des Oberammergauer Paſſionsſpiels (S. 172) Hingewiejen 
werden. Das „Ortsregiſter“ am Schlufje enthält gegen 1000 Namen 
don erwähnten Landſchaften, Städten und Dörfern. 

Ernst Fischer. 


zZily in Oldenburg und Mansfeld's Abzug aus Oſtfriesland. Nach 
den Quellen des großherzogl. oldenburgiſchen Haus⸗ und Centralarchivs von 
G. Rüthning. Oldenburg, Stalling. 1890. 

Der Vf. ſtellt auf Grund oldenburgiſcher Archivalien die für das 
Land Anton Günther's ſo ſchwere Zeit vom Auguſt 1623 bis zum 
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Karl Cafpar fagt (S. 58) ijt richtig, nur etwas zu ftarf aufgetragen. 
Im Unhange werden 19 Aftenjtüde aus dem Coblenzer Staat3- und 
den Wiener Kriegsarchive mitgetheilt. A. Pribram. 


Der erfie Schlefiſche Krieg 17401742. Herausgegeben vom Großen 
Generalſtabe, Abtheilung für Kriegsgeſchichte. I. Die Bejegung Schlefiens 
und die Schladht bei Mollwig. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. 1890. 

U. u. d. T.: Die Kriege Friedrich's des Großen. I. 


Nah Vollendung der Werke über die Kriege König Wilhelm'3 I. 
wandte ſich die Friegsgejchichtliche Abtheilung des Großen General: 
itabe8 der Gejchichte der früheren Kriege Preußen? und zwar an— 
fänglih der des Befreiungskrieges zu, ging aber bald, da fie die 
Überzeugung gewann, daß eine unbefangene Darlegung aller ein- 
jchlägigen Verhältniffe bei diefem Stoffe noch nicht möglich fei, zum 
Studium der Kriege Friedrich's ded Großen über. Als erjte, lange 
mit Spannung erwartete Frucht der neuen verdienjtlihen Bemühungen 
des Großen Generalſtabes tritt der vorliegende 1. Bd. der Geſchichte 
de3 eriten fchlefifchen Krieges an die Offentlichkeit. Bei diejer Arbeit 
Itanden den Verfaſſern außer dem gedrudten Duellenmaterial, das ja 
in der legten Seit eine reiche Vermehrung. namentlich durch die 
„Preußiſchen Staatöichriften”, die „PVolitiihe Korreſpondenz Frie— 
drich's des Großen“ und die „Mittheilungen des E. k. Kriegs⸗ 
archives“ erfahren hat, nicht nur, wie fi) da3 von felbft veriteht, 
ſämmtliche preußiſche Archive mit Einfluß des königlichen Haus— 
archives und die Aften der Militärbehörden, fondern auch die Schäße 
des Wiener Kriegsarchivs, der Parijer Archive, des fächjischen 
Hauptſtaats- und des fächjtschen Kriegsarchives, der Hausardide zu 
Zerbſt, Wolfenbüttel und anderer deutſchen Höfe offen, und infolge 


der öffentlicden Aufforderung ded Großen Generalitabes wurden ihm 


noch dazu Denktwürdigleiten aus dem Beſitze jtädtiicher Behörden, 
Familien und Einzelner in großer Zahl für feinen Zweck zur Ber 
fügung gejtellt. on den früher noch nicht befannten und benupten 
Handſchriften erfchienen befonderd werthvoll zwei Quellenfanumlungen, 
die Dr. Friedrich Töpfer, ein gräflich Törring'ſcher Beamter, in Bor- 
bereitung einer Geſchichte des gräflih Törring'ſchen Haufes angelegt 
hat, und von denen die eine fich im. Kriegsarchiv zu München be⸗ 
findet, die andere neuerdings in den Beſitz des Großen Generaljtabes 
gelangt it. Solchergeſtalt auf ein Quellenmaterial, wie es in gleichen 
Umfange noch feinem Forſcher der fridericianifchen Kriegsgeſchichte zu 
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Krieges bei forgfältigiter Berechnung annehmen zu follen geglaubt bat; 
der erſte Nachſchub, den ebenderfelbe Forſcher zu 12 Bataillonen 
(Regiment Markgraf Karl und 10 Grenadierbataillone) anjebt, wird 
auf das Maß von Jieben Bataillonen zurüdgeführt, und feine den 
zweiten, größeren Nachichub betreffenden Angaben werden dahin be= 
richtigt, daß nicht das Infanterie, ſondern das Kavallerieregiment 
Bredow nad Schlefien ging, das Regiment Jung-Waldow und ſechs 
Schwadronen Hufaren aber von feinem Anfag in Wegfall zu bringen 
find. Auch die vom König felbit gemachte Angabe, daß Anfang März 
500 Mann E. f. Infanterie, 300 Küraffiere und 200 Hujaren nad) Neiße 
gelangt feien, wird dahin abgeändert, daß ed nur 100 Örenadiere und 
100 Hujaren waren. Die Zeitpunfte werden für folgende Ereigniſſe 
richtig geitellt: der erite Nachſchub Tangte vor Glogau nicht am 27., 
jondern am 29. Dezember 1740 an; die Refognoszirungen Camas' auf 
Glatz fanden nicht am 5., fondern am 6. und 7. Januar 1741 ftatt; der 
oben erwähnte Succurs traf in Neiße am 3., niht am 5. März ein, 
der König jelbit in Neuftadt wahrjcheinlich ſchon am 29. März. Bon 
anderweitigen Berichtigungen iſt zu erwähnen, daß nach einem Bericht 
des Grafen Haugwiß der König am 2. Januar 1741 durch die 
Therften Borde und Poſadowsky der Stadt Bredlau nur zugefagt 
hat, ihre Gerechtſame zu fchüßen und feine Befagung hineinzulegen, 
aber feinen Verzicht auf die Huldigung ausgefproden hat, und daß 
jeine Forderung nicht etwa nur dahin ging, im Falle der Noth eine 
Zuflucht in der Stadt zu finden (Grünhagen a. a. ©. 1, 159), fondern 
nad feinem Belieben unter Bedeckung in der Stadt aus- und ein 
gehen zu können; ferner, daß die am 2. April in Jägerndorf ein 
treffenden Dejerteure dem Könige nicht gemeldet haben, daß Neipperg 
Ihon Dei ihm vorübergegangen, fondern daß feine Kavallerie in 
Freudenthal, dad nur als in gleicher Höhe mit Jägerndorf liegend 
bezeichnet werden fann, angefommen fei, jo daß der König nur eine 
undollfommene Kenntnis der Sachlage erhielt, injofern Neipperg ſchon 
bis Hermannftadt bei Zuckmantel gefommen war. Als völlig neue 
Thatfachen "erjcheinen in dem Generalitabswerfe: ein Befehl des 
Königs vom 1. Januar 1741 an die Truppen, Mehl, Roggen ımd 
Holz an die Feldbäderei zu Ziebern bei Glogau einzuliefern und ſich 
aller Ausschreitungen zu enthalten; ferner der genaue Hergang det 
Gefechts bei Grätz am 25. Sanuar; die der erften ZTöpfer'fchen 
Sammlung entnommene Formulirung der Ende Dezember 1740 von 
Valory übermittelten Anerbietungen Frankreichs zu einem Defenſiv⸗ 
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machen ſich nicht getraute; auf S. 6 anſtatt: „Finnland“, das erit 1809 
an Rußland kam: „Wiborglehen und ein Theil von Karelien“, auf 
S. 81 anſtatt: „faſt alles im Paſſarowitzer Frieden Gewonnene“ : 
„Serbien und die kleine Walachei“; die Bemerkung auf ©. 203, die 
Intereſſ engemeinſchaft Schleſiens mit Brandenburg habe ſchwerer ge⸗ 
wogen, als der äußere Zuſammenhang mit dem katholiſchen fter⸗ 
reich, kann Angeſichts der Thatſache, daß der Handelsverkehr Schleſiens 
mit den preußiſchen Landen verhältnismäßig geringfügig war, wenig- 
ſtens für die wirthidgaftlichen Beziehungen nicht aufrechterhalten werben; 
auf E. 227 möchte e8 „Rathhaus“ anjtatt: „Stadthaus” heißen, da 
unter leßterem Namen in Breslau cin andered Gebäude veritanden 
wird. Auffällig it e8, daß auf S. 224 daS Regiment Wallis 
nur zu 1539 Mann gerechnet wird, während die „Mittheilungen 
aus dem k. f. Kiriegdardhiv" 1885, ©. 26 für den Tezember 1740 e3 
auf 1719 Mann angeben, wie nit minder, daß die SHeeresitärfe 
der Ofterreicher bei Mollwitz auf 19000 Mann beziffert wird, während, 
aud) wenn man zu dem Neipperg’ichen Stärkenachweis vom 16. und 
23. April die Berlufte der Schlacht und dazu noch die vom General- 
ſtabswerk in Anja gebradten, übrigens nirgends bejtimmt bezeugten 
Verjtärfungen aus Neiße mit 1300 Mann und fernere hypothetiſche 
600 Mann Kranfe und Abkommandirte hinzurechnet, doch nur 17688 
Mann herauskommen; R. Koſer hat in feinem Buche „König Friedrid 
der Große“ auf Grund derjelben Quellen jogar nur 15800 Mann 
anjeßen zu dürfen geglaubt. Was die Darjtellung der Schladht bei 
Molwig betrifft, jo läßt fi) die Behauptung, daß Römer durd) 
jeinen Angriff der Armee Zeit zum Aufmarſch babe verſchaffen 
wollen, aus feiner der öſterreichiſchen Quellen, die vielmehr nur von 
der Ungeduld feiner Reiter |prechen, nachweifen. Wenn ferner bie 
Berfajier den Angriff des Grafen Bentheim auf Centrum und linken 
Flügel der preußischen Infanterie erfolgen lafjen, jo widerfpricht dies, 
wie auch R. Kofer neuerdingd in den „Forſchungen zur branden- 
burgifchen und preußiſchen Geſchichte“ 3, 2, 158. nachgeiwiefen hat, 
den beiten öſterreichiſchen Duellen, die ausdrüdlich fehildern, wie die 
öfterreichifchen Weiter auf die preußijchen, die jo anrüdten, „aB 
wären jie mit der Schnur aufgezogen,“ geprallt find, fo daß die 
Köpfe der Pferde jich berührten; die preußifchen Reiter waren die 
vier Schiwadronen Schulenburg aus dem zweiten Treffen und einige 
dom Könige aus Flüchtigen gefammelte Schmadronen. Der genauefte 
öjterreichifche Bericht (Raigersfeld) fagt mit Beitimmtheit, die Vent⸗ 


i 
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Schönbrunner Frieden führten, und insbeſondere die Motive zu 
unterſuchen, die für die Entſchlüſſe der betheiligten Perſonen beſtimmend 
waren. Wenn wir auch durchaus nicht der Meinung ſind, daß die 
hiſtoriſche Forſchung bei dem Faktum Halt zu machen hat, ſondern 
entſchieden wünſchen, daß ſie auch über die Gründe desſelben Licht 
zu verbreiten ſucht, ſo kann man doch nicht verkennen, daß derartige 
Unterſuchungen mit größter Vorſicht unternommen werden müſſen, 
da die Gefahr, rein ſubjektive Kombinationen den handelnden Perſonen 
unterzuſchieben, um ſo größer wird, je unzureichender das Material 
iſt. Ich glaube nicht, daß der Vf. dieſer Verlockung gegenüber immer 
itandhaft geblieben ilt. Beiſpielsweiſe, was er über die Gründe fagt, 
die Napoleon zum Abſchluß des Waffenjtillitandes vom 12. Juli be- 
mwogen, find lediglich Raiſonnements auf Grund unjerer Kenntnis 
der Sachen, die weder durch die Korreſpondenz Napoleon’3 nod) durd) 
die gleichzeitigen Berichte eine genügende Stüße finden, während der 
Bf. gerade an einem Yauptmotiv, über das es wohl möglich war, 
objektiven Auffhluß zu gewinnen, der Stimmung des franzöfifchen 
Heeres und fpeziell der höheren Befehlshaber ganz vorbeigegangen 
iſt. Größere Wahrfcheinlichfeit hat die Anfiht, daß Napoleon im 
September zur Herabſetzung feiner forderungen durch die aus Frankreich 
über die dortigen Verhältnifje einlaufenden Nachrichten bemogen wurde, 
da für diefe Anſchauung in der That die gleichzeitigen Duellen An- 
balt3punfte bieten. Für die Frage nad) den Gründen iſt bei der neueren 
Geſchichte jehr wichtig die Darlegung der jich durchkreuzenden und 
hemmenden perfönlichen Einflüſſe. Man fann nicht behaupten, daß 
der Bf. in diefer Hinjicht fein Thema erſchöpft hätte. Die Stellung 
und die Rolle, die Stadion, Gentz, Baldaccı in den Friedendunter: 
handlungen fpielen, tritt nicht mit genügender Schärfe hervor, und 
die Folge iſt, daß die Wandlungen in den Anjichten des Kaiſers Franz 
nicht immer ausreichend erklärt werden. Gerade Stadion’3 Perjon 
bildet fange Zeit den enticheidenden Punkt, von dem die Friedensfrage 
abhängt; aber bei dem Bf. wird er faum ab und zu erwähnt. 
Selten diefe Ausstellungen denjenigen Partien der Arbeit, die 
fih die Aufgabe jtellen, die „Motive und Umjtände, welche die 
jedesmalige Phaſe der Unterhandlungen bedingten“, Harzulegen, jo 
kann dem erzählenden Theil weit uneingefchränktere Anerlennung ge 
zullt werden. Das gedrudte Material iſt gewiſſenhaft und ſorgſam 
verwerthet; die Darjtellung ift klar und legt die manchmal ziemlich 
verwickelten Verhandlungen überlichtlih dar. Mehr aber kann man 
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burg und London 1852 bis 1864 früher veröffentlichten Denf- 
würdigfeiten (vgl. 9. 3. 57, 305 und 58, 375). Es handelt ſich 
feiner Angabe zufolge darin einfach um die Belcuchtung des kau— 
ſalen Yufammenhanges meltbefannter Ereigniffe; zu dieſem Zwecke 
hat er feine PBrivatlorrefpondenz aus jener Zeit durchmuftert und die= 
jenigen vertraulichen Berichte und Briefe ausgewählt, die hiſtoriſches 
Intereſſe haben können, und um diefe Brudjtüde genießbarer zu 
maden, hat er jie durch einen erläuternden Text verbunden. Dieſe 
Ankündigung läßt fofort erfennen, daß es ſich hier nit um pikante 
Enthüllungen eine3 Eingeweibten handelt, vielmehr ift die Reſerve, 
die ich der Bf. in feinen Mittheilungen auferlegt, überall deutlich 
ſichtbar. Dennod) ind diejelben, wenn auch Verjchiedened ohne 
Schaden daraus hätte wegbleiben fünnen, nad) mehr als einer Seite 
von Intereſſe. Zunächſt muß freilich) der Lefer fi) auf den Stand- 
punkte des Bf. zurechtfinden, und das ift nicht ganz leicht. Denn wenn 
derfelbe jih auch ausdrüdlid) gegen einen Rückſchluß von feinem 
früheren Standpunfte auf jeinen jeßigen verwahrt, dent jede preußen- 
feindliche oder gar reichsfeindliche Tendenz fern liege, fo beherrſcht 
doch jener auch jeßt noch feinen Gedankenkreis und verführt ihn zu 
mancherlei fchiefen Auffaffungen oder felbft thatjächlich unrichtigen 
Behauptungen. Daß die nad) 1848 wieder zufammengeflicdte Bundes⸗ 
afte den ſyſtematiſchen Angriffen des preußifchen Bundestagsgeſandten 
v. Bismard nicht Habe widerjtehen können (©. 11), iſt daS direkte Gegen- 
theil von dem, was ſich aus Poſchinger, auf den er jich beruft, ergibt: 
gerade Bismard war ed, der jich auf den Standpunkt des Bunded- 
recht8 gegenüber den libergriffen der Präfidialmadjt ſtellte. Bon 
einer „jammervollen Bolitif" Preußens während des Krimkrieges 
fann doch Heute fo fchlehthin nicht mehr gejprocdden werden, und wenn 
der Spott über das Siebzigmillionenreihd Schwarzenberg’3 deshalb 
für unberechtigt erklärt wird, weil die Folge gelehrt habe, daB Deutjd- 
land allein nicht ſtark genug gewefen jei, um jeine öftlicden und 
wejtlihen Nachbarn gleichzeitig in Shah zu halten und den Welt—⸗ 
jrieden zu gebieten (S. 16), jo liegt darin doch eine eigenthümlice 
Sedanfenverwirrung. Er reproduzirt den Hauptinhalt einer von ihm 
im Jahre 1862 unter dem Titel „Dejterreih und Preußen? Media: 
tijirung die conditio sine qua non einer monardifcdy-parlamentarijchen 
Löſung de3 deutjchen Problems“ veröffentlichten Schrift zum Beweis, 
daß er für feine Perſon jich niemal3 über die Macht Baiernd, Sad 
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denke ich, ſind moraliſche Niederlagen auch etwas werth, und wenn 
ſo eine nach der andern kommt, wenn ſich das Ding ein paar Mal 
wiederholt, ſo kriegen wir die Großmacht an der Spree am Ende 
doch noch kurz und Hein.” Man muß wiſſen, daß dies der Ausdruck 
nicht bloß einer individuellen, ſondern einer damals in weitem Kreiſe 
verbreiteten Anſicht iſt, und es liegt eben ein Verdienſt des Buches 
darin, daß es in den mittelſtaatlichen Ideenkreis jener Jahre einen 
Einblick gewährt. 

Aber auch ſonſt gibt der Vf. mancherlei beachtenswerthe Mit- 
theilungen, 3. B. über feine Sendung nah Hannover im Jahre 1864 
in Beuft'3 Auftrage, um Gewißheit zu erlangen, eritend ob auf 
deſſen energiichen Widerjtand zu zählen fei, falls die beiden Groß⸗ 
mächte mit Bundesorganijationsplänen von dualijtiicher Färbung und 
Tendenz hervortreten jollten, zweitens über Hannoverd Stellung zur 
ſchleswig-holſteinſchen Sache. „Für das benadjybarte Hannover, jeht 
ihm in Bezug auf legtere Graf Platen u. a. auseinander, jei es ein 
bedenkliche8 precedent, wenn in Schleswig-Holſtein jene verfappte 
Mediatifirung thatfächlid) eintrete, welche der Nationalverein anftrebe. 
Denn nicht zwei Jahre würde e3 dauern, bevor die hannoverſchen 
Stände jelbft die Initiative ergreifen würden, um die Nachahmung 
dieſes Beilpiel3 zu empfehlen und nach Befinden zu verlangen. Sei 
aber Hannover boruflifizirt, wie lange werde Sadjjen widerjtehen?“ 
Im folgenden Jahre findet er Paris in Aufregung über ein Bor: 
fonımni3 der chronique scandaleuse, eine Ohnmacht, die den Kaijer 
bei feiner Maitrefje befallen, und er gibt darüber einige Einzelheiten, 
da dastelbe politische Folgen gehabt habe. Einmal nämlich datire 
von diejer Ohnmacht die täglich wachjende Unfähigfeit Napoleons IIL, 
die Diktatur auszuüben, die ihm fein KHalbbruder Morny am 2. Te 
zember errungen hatte, daun aber habe fie Beranlaffung gegeben zur 
Ausſöhnung mit dem Prinzen Napoleon. Ein Befuh in Rom gibt 
ihm Öelegenheit, den Verweſungsprozeß mittelalterlider Größe mit 
eigenen Augen zu jehen und im Geſpräch mit Untonelli deſſen An- 
ihten über die Weltlage zu vernehmen. Ver ganze weitere In⸗ 
halt bezieht jih auf die Ereigniffe von 1866. Von feinem Könige 
nad) Wien berufen, ift der Vf. dort Zeuge von dem Cindrud der 
eriten Nachrichten von Königgrätz. Er felbit gab Beuft die erite 
Nachriht von dem Verluſte der Schladt. „Der arme deutjche 
Michel!“ daS waren jeine eriten Worte, „der wird dran glauben 
müjjen, dem wird das Fell jchön über die Ohren gezogen werden!” 
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2. Kapitel ſtellt „die Bemühungen der Erzkanzler im Anſchluß an Die 
oligarchiſchen und ariſtokratiſchen Beſtrebungen der Kurfürſten und 
Reichsſtände“ dar (S. 44—1231. Eine ununterbrochene Kette ziel⸗ 
bewußter Beſtrebungen der Inhaber des Kanzleramtes nach Aus— 
dehnung ihrer Rechtsbefugniſſe zieht am Auge des Leſers vorüber. 
Sie enden mit einem Siege der von dem Mainzer Kurfürſten als 
Erzkanzler Deutichlands erhobenen Forderungen. Gleichfall3 zu 
Gunſten von Kurmainz endet der Wettjtreit der italienjjchen und 
galliichen Erzfanzler mit den Mainzer Kurfürſten. Die von den 
Nurfüriten von Trier und Köln befleideten Erzämter bleiben lediglic) 
Ehrenämter. Geſchickt weiß hier der Vf., au der Fülle der Urkunden 
ichöpfend, ein einheitliches Bild zu entrollen. Kapitel 3 beichäftigt 
jih mit dem furmainziihen Tireftorium in den drei Reichskanzleien 
(die Kanzlei des Reichsſstages, der Nammergerichtäfanzlei und der 
Neihshoflanzlei). Die Tarftellung iſt biebei bis in die legten Jahre 
des alten deutjchen Reiches geführt. Die der Arbeit beigegebenen 
11 Beilagen (©. 189— 223) umfafien den Zeitraum von 1441 bis 
1559. Sie find zu einem Theile Abdrüde von Einzelurfunden (jo 
3. B. Nr.1, 2, 5, 6), zum andern Theile Veröſſentlichungen der Ent- 
wiürfe zur Hofordnung Marimilian’® vom 13. Februar 1498 (©. 192 
bis 208) und der maximilianeiſchen Ordnung der Reichskanzlei vom 
12. Oftober 1498 (Z. 208—511; vgl. hierzu auch den Abdruck bei: 
CO. Poſſe, Lehrbuch der Privaturkunden). Am Schluſſe berichtigt oder 
ergänzt der Vf. unter der Rubrik „Nachträge“ einige ſeiner Aus⸗ 
führungen. Vor allem nimmt er hinſichtlich einer Reihe von Punkten 
gegenüber Breßlau's Handbuch der Urkundenlehre Stellung. Auch 
Mühlbacher's 4. Heft der Karolinger-Regeſten gibt zu einigen Ab— 
änderungen Veranlaſſung. — Es befeſtigt das Vertrauen zu den 
ſelbſtändigen Ergebniſſen S's., daß ſie in den Hauptlinien mit den 
von Breßlau für die ältere Periode des Kanzleramtes und der Reichs— 
kanzlei gefundenen Reſultaten trotz verſchiedener Ausgangspunkte 
übereinſtimmen. Wichtigere Differenzen zwiſchen Breßlau und S. 
ergeben ſich nur für die Darſtellung der zweiten Hälfte des 9. Jahr: 
hundert3. Breßlau folgt hier faſt durchgäügig den von Gidel ge: 
wieſenen Bahnen, während S. von leßteren mehrfach abzweigt. 
Arthur Schmidt. 
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Femgericht und Inquiſition. Bon Friedrich Thudichun. Gießen, 
Ricker. 1889. 

Der angebliche Urſprung der Vemegerichte aus der Inquiſition. Eine 
Antwort an Herrn Prof. Dr. Friedrich Thudichum. Bon Theodor Lindner. 
Paderborn, Schöningh. 18%. 

Am Gegenfage zu Lindner, deſſen Werk über die Fehmgerichte 
Ref. in Bd. 63 dieſer Zeitjchrift (S. 310 f.) beiprocdhen hat, führt 
Thudichum in der hier zu erwähnenden Brojhüre den Gedanken aus, 
daß die Fehmgerichte weltliche Keßergerichte waren, „Ketzerjagd“ 
ausübten. Dagegen wendet ſich wiederum Lindner und zeigt in ein- 
gehender Polemik die Unhaltbarkeit jener Hypothefe. In einer Bei- 
lage hatte Thudichum ferner die Unechtheit der berühmten Urkunde 
über die Theilung des Herzogthums Sadjen von 1180 behauptet. 
Damit jest ſich Scheffer-Boichorit in einem Aufſatze der Duidde- 
Ihen ZBeitfchrift (3, 321 ff.), welcher, auch abgeſehen von jeinem 
Hauptzwed, viel Lehrreiches bietet, auseinander und gelangt zu dem 
Refultate, daß Thudichum „in einer argen Gelbfttäufhung befangen 
it“. Es wird in der That Thudihum’d Schrift als durchaus ver- 
fehlt anzufehen jein. Man wird aber diefen Mikgriff um fo mehr 
bedauern, al3 Thudichum durch die Weiterführung jeiner lange nicht 
genug geſchätzten Studien über die Nechtögefhichte der Wetterau jich 
den größten Tanf aller, welche die rechtliche Entiwicelung der deutfchen 
Zerritorien zu erforschen ftreben, erworben hätte. G. v. Below. 


Zum deutjchen Straßenwejen von der ältejten Zeit bis zur Mitte des 
17. Jahrhundert. Eine germanijtiih-antiquariiche Studie. Von Ernſt Gaßner. 
Leipzig, ©. Hirzel. 1889. 

Der Bf. verſucht, „durch eine größere Fülle Material das deutjche 
Straßenwejen und feine Entwidelung zu beleuchten“. Er beginnt bei 
der vorgejchichtlichen Zeit. Von hier wendet er fi zu den Römern. 
Nach diefen Interfuchungen ſetzt der Haupttheil jeiner Arbeit ein. 
In letzterem behandelt der Bf. zeitlich geordnet die Verhältnifje des 
deutichen Straßenmwejend von der germanijchen Zeit bis zur Mitte 
des 17. Jahrhunderts. Im Rahmen diejer Zeitgrenzen bejpricht der 
Vf. Wegebau, Wegeführung, Arten der Wege, forwie die rechts-, ver- 
faſſungs- und wirthichaftsgejchichtlichen Fragen des Straßenweſens. 
Die Behandlung der an leßterer Stelle gedachten Fragen beaniprucht 
den bei mweiten größten Raum. Nur für fie (joweit fie das Gebiet 
der Rechts-, Verfaſſungs- und Wirthſchaftsgeſchichte berühren) darf 
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Nef. ein fachveritändiges Urtheil in Anfpruch nehmen. Die Kritik 
der von Vf. berührten rein technifchen Fragen muß er Anderen über: 
laffen. 

Der erjte planmäßige und technifc geordnete Wegebau tritt in 
Teutfchland zu römischer Zeit auf. Die vorliegende Arbeit gibt für 
dieſe Periode eine überfichtliche, furze Darjtellung, welche auf Material, 
Bauart, Führung u. a. der Nömerjtraßen hinweiſt. Sie gruppirt 
überdies die Lofalforjchungen zu einem geographifch abgerundeten 
Bilde. Unbenutzt iſt das umfangreiche Werf von Wild. Götz, „die 
Verkehrswege im Dienjte des Welthandel" (Stuttgart 1888) geblieben. 
Es hätte dem Bf. gerade für diefe Periode in vieler Hinficht nüpen 
fünnen. — Für die germanifche Zeit bieten und römische Berichte 
geringe Anhaltspunkte. Wir find jedoch im Stande, aus den mehr 
und mehr ich Härenden wirthichaftlichen Verhältniſſen jener Zeit 
einige beffer begründete Vermutungen über die Verhältniffe von Weg 
und Straße aufzuſtellen. Ter Bf. hat hier in der Hauptſache das 
Richtige getroffen. Manches hätte eingehender und beitimmter (jo 
die Behauptungen auf S. 24) ausgeführt werden können. Die Rechts⸗ 
alterthümer ©. 26 und 27 wirbein allzu bunt durcheinander. Über: 
Died wird eine Reihe zeitlich ungleich jpäterer Quellen herangezogen, 
ohne daß aus ihnen — Mangels einer Verbindung mit der VBergangen- 
heit — für die germanischen Verhältniffe etwas gewonnen wird. 

Ter vierte, die Yeit der Völkerwandernng bi! zum Ausgange 
der Karolinger behandelnde Abjchnitt enthält manche zweifelhaften 
Partien. Immerhin it das Napitularienmaterial ausreichend heran: 
gezogen und verwerthet. Tie Behauptung auf ©. 42, daß es in 
fränfifcher Zeit feine Privatiwege gegeben habe, ift unbewiejen und 
nach den wirthichaftlichen Verhältniffen jener Zeit unglaubhaft. Un 
bewiefen ift es auch nad) Anjicht des Ref, wenn der Bf. ©. 45 bie 
Bemerkung aufitellt, „die ſächſiſchen Kaiſer hätten ſich auffällig wenig 
um derartige Dinge (sc. Wegebau u. ä.) befünmert“. Die Chronijten 
jener Zeit firiren überiviegend einzelne ihnen wichtig Tcheinende Er— 
eigniſſe. Die friedliche, fich jtill fortipinnende, nach innen gewandte 
Thätigfeit eines Herrſchers entgeht ihnen oder fällt au dem Rahmen 
ihrer Aufzeichnungen heraus'). Gerade die Bemühungen Heinrich's 1. 
um die Grenzbefejtigung des Reiches lajjen vermuthen, daß Hand in 
Hand hiermit eine Anlegung von Heerftraßen nad) jenen vorgejchobenen 


) Dies gibt Bf. felbft ©. 54 zu. 
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Grenzpoiten ging. Die Betradtungen auf S. 53—58 jind ziemlich) 
zuſammenhangslos aneinander gereiht. In Verbindung mit den ans 
geführten Beitimmungen des Sachſen- und Schwabenſpiegels wäre 
— Sofern fih Vf. dies nicht auf den folgenden Abfchnitt verſparen 
wollte — ein Hinweis auf die von beiden Rechtöbüchern!) beeinflußten 
Duellen des 14. Jahrhunderts angemeſſen geweſen. Es laſſen fid) 
manche intereſſante Punkte hiebei feſtſtellen. Aus dem Kreiſe jener 
ſpäteren, auf den Rechtsbüchern des 13. Jahrhunderts fußenden Quellen 
iſt in Abſchnitt 6 nur Ruprecht von Freiſing und gelegentlich das 
Kleine Kaiſerrecht erwähnt. Andere hieher gehörige Beſtimmungen 
wären z. B. Eiſenacher Rechtsbuch 3, 67 (Ortloff, Sammlung deutſcher 
Rechtsquellen 1, 725): „des konniger strasse adir di lantstrasse, 
di sol sin alz breit und wit, daz eyn wagen dem andern ge- 
rumen moge und di luthe darbi gegehin‘“, oder Glogauer Rechts⸗ 
buch Kap. 472 (Wafjerfchleben, Sammlung deutſcher Rechtsquellen 
1, 57). Auch auf die einſchlagende Stelle des Sächſiſchen Weichbildes 
(Daniels und Gruben, Weichbild Kap. 128; Walther Kap. 149) hätte 
veriiefen werden fünnen. Die Goslarer Statuten (Göſchen S. 101) 
nehmen den Sat des Sachſenſpiegels über dad Ausweichen der beiden 
Wagen unverändert herüber. Böllig unverändert it Sachſenſpiegel 
2, 59 82 aud in das „Schleſiſche Yandrecht”*) übergegangen. Das 
Rechtsbuch nad Diftinktionen beſtimmt Bd.5 Kap. 32°): „Des richters 
strasse sol sin.also wid, daz eyn deme andern gewichen mag“; 
andere Handſchriften des Rechtsbuches (jo die WVolfenbüttler und Er: 
furter Handichrift) leſen „riches“. 

Den 6. Abjchnitt (von der Mitte des 13. bis zur Mitte des 
17. Sahrhundert3) theilt der Vf. nad) „Ständen und Kreiſen“: a) der 
Kaifer und die Fürſten; b) die Landſtände; c) die Städte. In diejen 
Unterabjchnitten behandelt Gaßner ohne Scharfe Gliederung in buntem 
Gemiſch die mannigjaltigjten Fragen: über Wegezoll, öffentliche und 
private Wege, Wegebau, Höhe und Breite, Pflege und Unterhaltung 
der Straßen, Neinigung derjelben u. a. m. Der Vf. bemerkt jelbjt 
S. 59: „die gewählte Eintheilung nad) Ständen oder Kreiſen fann 


Y Vom Bf. wird hierfür S. 58 3.2 v. o. unrichtigerweije die Bezeich— 
nung „Volksrechte“ gebraudt. 
2) Gaupp, Schleſiſches Yandredt S. 172. 
s, Ortloff a. a. C. 1, 310. Vgl. hiezu auch Pölmann'ſche Diſtinktionen 
3, 4. 9. 10. 
Hiſtoriſche Zeitihrift R. F. Bd. XXX. 35 
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als eine zu wenig durchſichtige verworfen werden, aber wir wiſſen 
feine beſſere“. Nach Anſicht des Ref. hätte ſich recht wohl eine beſſere 
Eintheilung finden laſſen. In der Darſtellung des Vf. vermißt man 
den leitenden Faden, deſſen der Leſer bedarf, um ſich regelrecht durch 
das aufgehäufte Quellenmaterial durchzufinden. Dies umſomehr, als 
die Quellen des von ©. behandelten Zeitraums eine Unzahl ein- 
ihlagender Belegitellen angeben. Anauerfennen ift das forgfältige 
Eingehen des Pf. auf die. fleineren Quellen der ländlichen Weis- 
thümer. Daß die angeführten Tuellenjtellen nur einen Bruchtheil der 
zu Gebote jtehenden Unterlage darftellen, darf dem Vf. von niemand 
zum Vorwurf gemacht werden; erbringt er doch nur eine ausgewählte 
Zahl von Litaten. Tie Sammlung von Grimm ift mit Geſchick be- 
nupt. Auch die öjterreichifchen Weisthümer und Taidinge jind heran- 
gezogen; auffallenderweife iſt jedoch hier gerade der 7., wichtiges und 
überreiches Material für Weg- und Straßenredht bietende Band ') 
völlig unberüdfichtigt geblieben. Faſt ebenſo weitgedehnt, wie der Kreis 
der ländlichen Weisthümer, ijt der Kreiß der heranzuziehenden jtädtijchen 
Duellen. Auch mit ihm bat jid) der Vf. erfichtlich vertraut gemacht. 
Zu ©. 124 Unm. 5 ff. wäre als bejonders charakteriftiih Kap. 1 
8 34 de3 Freiberger Stadtreht3 (Ermiih ©. 33): „Unde he sal 
ouch den wec bezzern vor siner tur, ab he is vermac“ nadzu- 
tragen. Des Beginns der Pflajterung gedenkt ©. bereit3 ©. 50; er 
fommt €. 125 f. und 130 f. näher auf dieſelbe zu ſprechen. Tie 
ausjchlaggebenden älteren Belege hiefür laflen ſich unſchwer vermehren. 
„sn Claſen, Schreinspraris S. 51 (Köln) wird von einem „domus 
sita in lapidea via ante palatium“ gefproden. Für Aachen fann 
der Zeitpunkt des Beginnd der Pflafterung urkundlich weiter hinauf 
verfolgt werden, als dies Bf. (S. 130 u.) thut. Bereit3 in emer 
Urfunde von 1265 (Luir, Geſchichte von Wachen 1, 52) wird eine 
„via lapidea“ erwähnt. Auch der Beriht der Annal. Worm. bei 
Böhmer, Fontes 2, 206°) darf vielleicht hieher gezogen werden. Im 
Jahre 1331 halten zu Prag die Häupter der Stadt einen Rath „quod 
pavimentatio, quae nunc sit civitatis praedictae procedat‘“.°) 
Nürnberg wird 1368 gepflaftert*). „Pflaſtermeiſter“ (zu S. 130) 


2, Niederöfterreichiiche Weisthiimer Bd. 1 (Wien 1886). 

2) „Anno 1272 inceptum dare ad parandas vias.“ 

3) Rößler, deutiche Rechtsdenkmäler 1, 20. 21. 

“) Chronic. Bavariae ad annum 1868 bei Ofele 1, 339. 
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wünfchenswerth, daß uns in ähnlicher Weiſe eine Ausleſe der über- 
haupt für europäifche Kultur und Urtäfunde in Betracht fommenden 
Stellen aus Oazwini und etiwa anderen der reichhaltigen arabifchen 
Kosmographen des Mittelalterö geboten würde. E. Bernheim. 


Tie Urkunden Otto's DI. Bon P. Kehr. Innsbruck, Wagner. 1890. 


Tie Anzeige der vorliegenden Schrift, weldye aus den Bor- 
arbeiten des Bf. für die Ausgabe der Urkunden Otto's III. in den 
Tiplomata der Monumenta Germaniae erwuchs, hätte eigentlich ver- 
zögert werden müſſen, big jte an den Urkunden jelbjt geprüft werden 
fonnte. Aber da id) nicht weiß, wann Ddieje erjcheinen werden, 
jcheint e8 mir unbillig gegen den Vf. zu jein, wenn ich noch länger 
mit dem Hinweiſe auf jeine jleißige Arbeit warten wollte, die derart 
it, daß jte ihren Werth behalten wird, auch wenn auf Grund der 
künftigen Ausgabe der Urfunden jelbjt der eine oder der andere Punkt 
berichtigt oder zum Abſchluſſe gebracht werden follte, wie das der 
Br. als ganz natürlich anſieht. Was wir aljo erhalten, ift in der 
Ihat, um feine Worte zu brauchen, „feine abgefchloffene und in ji 
abgerundete Spezialdiplomahif Otto's III”, aber es ijt eine jolche, 
wie ſie in Dielen Mugenblide geichrieben werden fann, und fie 
berührt eingehend nad der Reihe alle ragen, auf welche man in 
einer ſolchen die Antwort Jucht, und erledigt fie, foweit al3 es unter 
den obwaltenden Verhältnijjen eben möglich war: die Organiſation der 
Kanzlei, die Schrift der Urkunden, die Merkmalszeihen (Chrismon, 
Monpgramm und Nelognition) und Bejiegelung, die in den einzelnen 
Urfundentheilen üblichen Formeln, dann beſonders ausführlid die 
Tatirung und im BZujammenhange mit derjelben die verjchiedenen 
Stufen der Beurkundung, woran ſich das Schlupfapitel über die 
Fälſchungen anreiht. In Exkurſen werden einzelne Urkunden einer 
bejonderen diplomatischen Erörterung unterzogen. Ins Einzelne ein 
zugehen, Din ich, weil die Texte, auf die ſich der Vf. bezieht, vor- 
läufig noch zu zerjtreut find, gar nicht im Stande, aud) jchon dei 
‚halb, weil meine Kenntnis der Originale, auf die es vor allem 
anfommt, natürlich eine viel bejchränftere ift als feine; ich fann nur 
bezeugen, daß feine Arbeit durchiveg den Eindrud großer Gewiſſen— 
haftigfeit und Borjicht macht und daß fie, inden fie allerdings nur 
eine zeitlich begrenzte Urfundengruppe behandelt, zugleich bedeutjame 
Ausblide vorwärts und rückwärts eröffnet. Winkelmann. 
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Lambert von Hersfeld der Verfaffer des Carmen de bello Saxonivo. 


Abwehr und Angriff. Bon A. VBannenborg. Göttingen, Bandenhoed u. 
Ruprecht. 1889. 

Ein heftiger Streit ift über die Frage nach dem Pf. des Carmen 
de bello Saxonico entbrannt, feitdem Gundlach 1885 in feiner Schrift 
„Ein Diktator Kaifer Heinrich's IV.“ und Bannenborg in einem Auf: 
jaß „Lambert von Hersfeld der Verfafjer der Gesta Heinrici quarti 
metrice”* (Forſchungen 3. deutih. Geſch. 25, 490 fi.) bei höchſt 
fleißigen, gründliden und jcharfjinnigen Unterſuchungen zu ver- 
ſchiedenen Löſungen gelangt find. Ref. hat in dieſer Zeitfchrift 
(54, 469) über die Gundlach'ſche Hypotheſe gejagt: „ES ift wohl 
feine Frage, daß nicht eine der bisher aufgeftellten Vermuthungen 
über den Bf. der »Vita Heinrici IV.«e und des »Carmen de bello 
Saxonico« nur annähernd fo gut zu begründen war, als die hier 
gebrachte.“ Dieſes Urtheil muß heute infofern geändert werden, als 
in Bannenborg Gundlach ein fehr bedeutender Nebenbuhler erwachſen 
it, fo bedeutend, daß man getroft fagen fann, die Antwort auf die 
Frage: „Wer ift der Verfaſſer deg Carmen?“ ift der endgültigen 
Entſcheidung ferner al3 je. Denn es liegt auf der Hand, wenn zwei 
gewillenhafte und tüchtige Unterfuchungen über dasfelbe Thema zu 
fo verfchiedenen Ergebnifjen führen können, wie die genannten, jo 
erſcheint es vecht unmwahrjcheinlih, daß rine allieitig anzuerfennende 
Löſung der angeregten Frage je gefunden werden wird"). 

Ein Vorzug muß übrigen? P.'s Beweisführung von vorn 
herein zuerkannt werden. Während Gundlach zunädjt die Vita 
Heinrici IV. auf den Diktator Gottſchalk zurüdjührt, wohl gemerkt 
mit guten, aber nicht mit zwingenden Gründen, fucht er dann in= 
Direft aus gewifjen Bennvandtichaftszeichen der Vita und de3 Carmen, 
zu denen allerdingd® auch ſolche mit Urkunden und Briefen des 
Diktatord treten, auch für das Carmen die Autorichaft des Difta- 
tor3 darzuthun. PB. dagegen vergleicht lediglich Lambert's profaiiche 


Schrijten mit dem Carmen und fommt jo direft zu der Anficht " 


von der Identität der Verfaſſer Gundlad und Bannenborg haben 


1) A. Edel hat (Ford. 3. deutich. Geſch. 26, 531 ff.) in einem Aufjag 
„Sit Lambert von Hersfeld wirklich der Verfafler der Geata Heinrici quarti 
metrice?” Pannenborg's Anficht heftig angegriffen. Weder der bier gegen 
Pannenborg angeſchlagene Ton, noch das Gewicht der Gründe find geeignet, 
den unparteiiichen Leſer zu befriedigen. 
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ihre Anfiht, jener in einer Monographie: „Wer ift der Verfaſſer 
de3 Carmen de bello Saxonico?", Innsbrud 1887, diefer in der 
oben angezeigten Schrift weiter zu begründen gejudt. P. jtüßt 
fi) theil® auf äußere, theil3 auf innere Gründe. Die äußeren 
beitehen in Ähnlichkeiten oder Gleichheiten der Ausdrudsweife im 
Carmen und in Lambert’3 Annalen, deren eine fehr große Anzahl 
mehr oder minder bedeutungsvoller beigebracht werden, und es iſt 
nicht zu leugnen, daß die erfteren, die als „Lieblingdwendungen“ 
Lambert's bezeichnet werden, oft recht beitechend wirten. Weniger 
für des Bf. Anficht einnehmend erjcheint aus neuerding3 oft erürterten 
Gründen der Nachweis der Benutzung gleicher alter und mittelalter- 
(iher Autoren, obgleih e8 P. gelungen ift, auch hier jehr cdharafte- 
rijtifche Merkmale aufzufinden. Indeſſen kann Ref., um nur ein Bei- 
jptel aus ſehr vielen herauszugreifen, nicht finden, daß die Verwen⸗ 
dung von Livius 22, 39: plures fames quam ferrum absumpsit 
in Qambert ann. 45. 62. 125 u. Carmen 1, 124 jo bedeutungsvoll 
jei, daß fie „ganz unzweifelhaft” auf Zambert als den Vf. des Carmen 
binweile (S. 61). Man möchte doch fragen, wie die Thatſache, 
daß mehr Leute durch Hunger ald durch Waffengewalt zu Grunde 
gegangen find, weſentlich anderd, al3 bei Livius, Lambert und im 
Carmen gejdehen, ausgedrüdt werden fole? In Beziehung auf 
eine von Gundlach (Diktator ©. 157; „Wer ift der Verfaffer ꝛc.“ 
S. 102) als fehr bezeichnend für die Verwandtſchaft von Vita und 
Carmen hervorgehobene Redefigur (Wiederholung eine Wortes in 
furzen Zwiſchenräumen) gelingt es P. (S. 75 ff.), nachzuweiſen, daß 
Diejelbe auch bei Lambert jehr häufig zu finden ift. Jedoch geht P. 
zu weit, wenn er (©. 75) jagt, Gundlach behaupte, jene Redefigur 
fomme im Lambert nicht vor. Gundlad hat („Wer ift der Verfafler“, 
S. 102) nur bemerkt, das Carmen jei mit der Vita in Bezug auf 
jene Redefigur „enger verwandt” als mit den Heröfelder Unnalen. 

Bon den inneren zur Unterjtübung feiner Hypotheſe von P. bei⸗ 
gebrachten Gründen (S. 93 ff.) muß in eriter Linie daS eigene Zeugnis. 
Lambert's in feiner Klojtergefhichte, er habe früher in Heroifchem 
Versmaße ein Epo3 über Heitgeichichte gejchrieben, erwähnt werben. 
Aud) möchte Ref. der Meinung P.'s völlig beipflicdhten, daß die Ber: 
ſchiedenheit des Barteiftandpunktes, welchen das Carmen einerfeits, 
die Annalen Lambert's andrerſeits vertreten, nicht nur nicht hindern, 
ſondern vielmehr veranlaſſen können, Lambert das Carmen zus 
zuſchreiben, wie P. (S. 94 ff.) des Näheren ausführt. Denn es iſt eben 
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fammlung des Codex Gottwicensis' Nr. 56 ald die Nefte einer 
gregorianifhen Streitſchrift. Die Mittheilung Dderfelben ift ebenjo 
dankenswerth ald der Abdrud de3 Synodalſchreibens von Duedlin- 
burg (April 1085) aus dem Codex Vaticanus Reg. Suec. 979, 
deſſen fajt wörtliche Benußung durch Bernold in jeiner Chronik evident 
gezeigt wird. Die Sorgfalt und Umſicht, welche die Unterjuchung 
de8 Inhalts der. erjten Etreitjchrift Altmann’ auszeihnet — von 
Kontroversfragen gelangen der Verkehr mit Gebannten, die Er- 
kommunikation Heinrich's IV., die Saframente der Erfommunizirten 
zur Beiprehung; auch wird die Mainzer (wibertiftiiche) General- 
fynode (Mai 1085) kritiſirt — iſt auch ein Vorzug der Edition des 
Tertes. Carl Mirbt. 


Tie erjte Romfahrt Heinrich's V. Bon Karl Gernandt. (Heidelberger 
Tifiertation.) Heidelberg, K. Groos. 18%. 

Auf Grund der quellenkritifchen Abhandlung von Dietrid Schäfer 
in den „Hiſtoriſchen Aufjägen, dem Andenken an Georg Wait gewidmet“ 
hat Vf. mit Fleiß und Sorgfalt nochmals die Geſchichte von Hein- 
rich's V. Auftreten in Stalien 1111 xevidirt und wirklich, wie Schäfer 
a. a. O. verheigt, an einigen Punkten der Gieſebrecht'ſchen Dar- 
ftellung Kleine Ungenauigteiten und unzutreffende Kombinationen nad): 
gewiejen, welche auch Peifer und Schneider in ihren Monographien 
entgangen waren. irgend neue Gelichtöpunfte von Bedeutung bietet 
die Differtation nicht und konnte folde nad) den genannten Vor: _ 
arbeiten auch ſchwerlich bieten. 


Die Urfperger Chronif und ihr Berfajier. Bon Georg Gronan. Berlin, 
A. Seydel u. Komp. 1890. 

Der Vf. fucht nachzuweiſen, daß die Chronik, die man biöher 
zwei verjchiedenen Verfaſſern zufchrieb, thatfählid nur einen Autor 
habe, den Propſt Burchard, der bekanntlich den größten Theil der: 
ſelben ziveifelloS verfaßt hat. Den Hauptanftoß, den Burchard's Ber: 
faſſerſchaft für die legten Dahresberichte unannehmbar madht, die 
angebliche Thatjache, daß Burchard ſchon 1226 gejtorben fei, weiſt er 
mit grümdlicher kritiſcher Unterſuchung als unbegründet nad. Auch 
fonjt enthält die Arbeit viel forgfältige und zweckmäßig geleitete 
Forſchung, jo Hinfichtlich der Gleichheit des Stils in beiden Teilen 
der Chronik. Eine große Schwierigkeit für die Anfchauung des Vi. 
bilden jedoch die beiden Abjchnitte, betreffend den Rückkauf von 


. 
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Urſperg (1226), wo der jonjt jtet3 in erjter Perſon von ſich redende 
Autor plößlid den „Bropjt Conrad“ am Namen nennt, und betreffend 
die Verfchleuderung des Reichsguts durch König Philipp, welchen 
man bisher für interpolirt gehalten hat. Der Bf. Hat viel Scharf- 
finn darauf verwandt, aud) diefe beiden Stellen als Burchards Wert 
zu erweifen. Doch iſt es ihm unſeres Erachtens nicht gelungen, die 
fo lebhaft fich aufdrängenden Einwände in ganz ungezwungener Weiſe 
zu Dbejeitigen. Wir können daher nur refinniren, daß er die bisher 
gültige Anficht beträchtlich erjchüttert, und die Möglichkeit einer ein— 
heitlichen Berfafjerfchaft nachgewiefen, indes diefe Möglichkeit noch nicht 
zu dem Grade von Wahrfcheinlichfeit erhoben hat, den man in der 
hiſtoriſchen Forſchung als Gemwißheit zu bezeichnen pflegt. 

O. Harnack. 


Deutiche Gefchichte unter den Habsburgern und Yuremburgern (1273 
bi8 1437). Bon Theodor Lindner. I. Bon Rudolf von Habsburg big 
zu Ludwig dem Baiern. Stuttgart, Cotta. 1890. 

A. u. d. T.: Bibliothek deutfcher Geſchichte. Herausgegeben von 9. 
v. Zwiedined:-Südenhorft. 

An dem danfenswerten Unternehmen Zwiedined-Südenhorit’3 hat 
Lindner feinen leichten und keinen dankbaren Antheil übernommen. 
Die Periode deuticher Geſchichte, um die es fich handelt, genießt in 
weiteren Streifen, auf die dad Buch doch berechnet ift, wenig Popularität. 
Freilich hat ſich feinerzeit jchon Lorenz energifch gegen die feltiame 
Anjicht gewandt, nur einen Prozeß mehrhundertjährigen Verfall hier 
erkennen zu wollen, und aud 2. tritt im Eingange jeined Buches 
entihieden für den Ideen- und Gejtaltenreichtum dieſes Zeitraumes 
ein; troßden wird es immer fchwer fein, bei dem Mangel einer 
Konzentration der verjchiedenen Einzelerjcheinungen da3 allgemeine 
Intereſſe für jie zu erregen. Die Auffaſſungsweiſe L's. ijt vielleicht 
auch durch eine gewiſſe Nüchternheit und zu weit gehende Selbit- 
beicheidung hiezu nicht geeignet. In mehreren Fällen, wo man 
Perſönlichkeiten ein beſtimmtes einheitliche8 Beſtreben zugefchrieben 
bat, das ihr Handeln verftändlich ericheinen läßt (3. B. Gerhard von 
Mainz, Albrecht I.), reduzirt L. dies auf eine Anzahl von Handlungen 
der Augenblicköpolitif, in denen er ſich nicht berechtigt glaubt, einen 
gemeinjanen ®rundgedanfen nachzuweiſen. Üüberhaupt tritt üfterg 
eine Neigung hervor, verbreiteten Anjichten eine neue, mehr objektiv 
ericheinende gegenüberzuftellen, aber nicht immer mit Glüd. Wenn 
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L. die Unbekümmertheit der deutſchen Könige, beſonders Rudolf's, 
um die Zerbröckelung des Königreichs Arelat damit entſchuldigen will, 
daß man damals noch nicht nöthig hatte, ſich vor Frankreich zu 
fürchten, und die Überlaſſung von Reichsgebieten daher harmlos 
erſchien, daß aber unſer Urtheil durch die ſpäteren Übergriffe Frank— 
reichs überreizt worden ſei, ſo wird er mit dieſer Anſicht wenig An— 
hänger finden. Wenn er leugnet, daß Heiurich VII. durch einen 
hochfliegenden idealiſtiſchen Ehrgeiz nach Italien getrieben worden ſei, 
und dagegen meint, daß er gleich Friedrich IL. ſich in Italien unter Ver⸗ 
ziht auf das dod) ſchon an die Fürjten verlorene Deutfchland nur 
eine ſtarke Machtitellung verjchaffen wollte, jo wird man ſich ver: 
wundert fragen, worauf denn Heinrich diefe Machtſtellung, für welche 
Friedrich ganz Unteritalien in die Wagfchale werfen fonnte, hätte 
begründen wollen. Wenn er von der Schladht bei Morgarten jagt, 
dag die öſterreichiſchen Nitter bier für das Recht fielen .und die 
Schweizer als Empörer „im Unrecht“ waren, jo wird Angeſichts der 
Faiferlich anerkannten ReichSunmittelbarfeit und bei dem Mangel ur- 
fundliher Begründung der habsburgiſchen Anſprüche dieſe Verthei— 
digung ſterreichs nur Befremden erregen. 

Den intereſſanteſten Theil des Buches bildet die Schilderung 
der langen Regierung Ludwig's. Hier iſt vieles, z. B. die wechſelnden 
Beziehungen zu Johann von Böhmen und der ſeltſame Abdankungs— 
plan, mit Sorgfalt und Scharfſinn behandelt; manches aber wird 
überraſchend kurz erledigt; jo 3. B. das Bündnis mit England und 
jeine plößliche Löfung. Die Erklärungen von Lahnftein und Renfe 
mit den zugehörigen Denkfchriften find nicht mit der Schärfe umd 
Durdydringenden Konjequenz behandelt, welche die Löſung ſtaatsrecht— 
liher Probleme erfordert. Durchſchlagend ift dagegen der Nachweis, 
daß die Kurfürften mit der Erhebung Karl's IV ſich zu den Beſchlüſſen 
von Renſe nit in Widerfpruch jeßten, fondern bloß die Berjon 
Ludwig’3 fallen ließen. Freilich) müßte dann jchärfer betont werden, 
daB troßdem die Art, wie der Papſt die Sache ausnugte und feine 
Approbation Karl's ausſprach, ſich zu einer direften Verhöhnung 
jener Beſchlüſſe geitaltete. Ä 

Die Anlage des Buches jchließt jedes Citat aus. Es Hat dies 
jeine Vorzüge, verhindert aber an manchen Stellen ein ficheres Urtbeil 
da nicht erjichtlich ijt, welche8 ungedrudte Material dem Vf. vielleicht 
vorgelegen hat. So ijt mir unter den Urkunden, welche König Adolf 
für Mainz ausgejtellt hat, feine befannt, in welcher, wie es jeit 
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zu ziehen, ſo belebt er doch unſer Wiſſen durch die Einflechtung 
individueller Züge auf das Friſcheſte. — Die Überſetzung lieſt ſich im 
ganzen gut. Eine Textausgabe, welche das Verhältnis der drei 
Redaktionen erkennen ließe, wäre freilich nützlicher geweſen. Mkgf. 


Die deutſchen Könige und die kurfürſtliche Neutralität (1438 — 1447). 
Ein Beitrag zur Reichs- und Kirchengeſchichte Deutſchlands. Von Adolf 
Bachmann. (Aus dem Archiv für öſterr. Geſchichte. Bd. 75.) Wien, in 
Kommiſſion bei F. Tempsky. 1889. 


Im Gegenſatz zu W. Pückert, „die kurfürſtliche Neutralität während 
de3 Basler Konzils“, der dies traurige Dezennium al3 eine Ent⸗ 
iwidelung3periode des deutjchen Landesfürſtenthums betrachtet, jtellt 
Bachmann das Verhalten der Könige Albrecht II. und Friedrich IH. 
in den Vordergrund. hm gilt es zu zeigen, wie die beiden Herrſcher 
hab3burgischen Stammes mit den oligarchiſchen Tendenzen der Kur- 
jürften fertig zu werden vermodhten. Was zum Verſtändnis und zur 
Rechtfertigung der Politik Friedrich 8 III. beigebracht werden kann, 
iſt redlich verſucht; den Mohren weiß zu waſchen, ift nicht beabfichtigt. 
Man mag dem Vf. wohl Recht geben, wenn er von vornherein die 
Neutralität als einen unfrudhtbaren Standpunkt anfieht, dem fein 
flarer, unter den damaligen Anfchauungen der abendländifchen Ehriften- 
heit durchführbarer Gedanke zu Grunde gelegen habe; man fann aud) 
die egoiftiichen Beweggründe der einzelnen Fürſten unmöglich ver- 
fennen, aber den peinlichſten Eindrud macht e8 doch immer, daß aud) 
der Herricher fich nicht über die Selbftfucht der fürftlichen Kreiſe zu 
erheben vermag. Ver jugendliche Friedrich zeigt doch ſchon dasſelbe 
zähe, aber fonjt ausdrudsloje Geficht wie der fpätere Kaifer, jeder 
gewinnende Zug geht ihm ab Je genauer der Pf. auf Grund neuen 
reichen Material3 die einzelnen Vorgänge mit nüchternen Einn dar- 
gelegt hat, deſto deutlicher jpringt da8 alle in die Augen. Ber 
Abbruch der Darjtellung im Herbjt 1447 mit einem bloßen Hinweis 
auf das Konkordat von 1448 läßt das Buch leider unfertig erjcheinen. 
Ter Anhang enthält die Ausbeute de8 Dresdner Ardivd. Mkgf. 


Ein Collegium logicum im 16. Jahrhundert. Bon Chriſtoph Sig. 
wart. Freiburg, 3. C. B. Mohr. 1890. 

Wenn es aud an gedrudten Lehrbüchern aus früheren Jahr: 
Hunderten nicht fehlt, jo geben diefelben do nur das Was deſſen, 
was gelehrt wurde, nicht das Wie. Nur verhältnimäßig felten ift 


Deutfchland (XVI. Jahrhundert). 557 


ung Öelegenheit geboten, und von der Art zn unterrichten, wie einft 
gelehrt worden ijt, welche Gewohnheit mündlicher Rede beftand, 
welden Ton, welde Haltung die Lehrer den Schülern gegenüber 
inne hielten. Deshalb ift die Herausgabe einiger Proben aus dem 
Kollegienheft verdienftlih, welches von Jakob Scheck in Tübingen 
1565 auf 1566 über das Organon des Ariſtoteles gelefen wurde. 
Scheck wurde von feinen Zuhörern, zu welchen auch Friſchlin gehörte, 
jehr gefeiert; ung freilich erjcheint die maßloje Breite und Subtilität, 
mit welcher er feinen Stoff behandelte, bzw. fecirte, gerade entſetzlich. 
Die Handſchrift, aus welcher Sigwart Proben mittheilt, befindet fich 
auf der Tübinger Univerfitätsbibliothef. e. 


Der Anfang des Straßburger Hapitelftreites®. Von Mar Loflen. (Aus 
den Abhandlungen der kgl. baier. Akademie der Wiſſenſchaften III. Ki. 18. Bd. 
3. Abth.) Münden, Verlag der fol. Alademie 1880. 

Die Thatjache, daß der Straßburger Kapitelftreit in der neueren 
Literatur „verhältnismäßig flüchtig“ und durchgehends nur al3 Ein— 
leitung zu dem daraus im Jahre 1592 Hervorgegangenen Kriege 
zweier Gegenbiſchöfe behandelt wird, hat den beiten Kenner der 
Geſchichte des Kölniſchen Krieges, mit dem der Straßburger Streit 
auf3 engite zufammenhängt, bejtimmt, den Anfang des Tebteren 
quellenmäßig zu beleuchten. Zwar war auch Lofjen nicht in der 
Lage, zu dem Zweck die ſehr umfafjende, von der Forſchung bisher 
fait unberührte Aftenmafje auszubeuten, die in den elſäſſiſchen Archiven 
aufgehäuft ijt, aber er fah ſich dod im Stande, mit Hülfe feiner 
für die Gefchichte des Kölner Krieges gefammelten Materialien und 
auf Grund einer eindringenden Kritik der älteren Quellenliteratur 
über den Urjprung des Kapitelſtreites und die dabei in Betracht 
fommenden Berjonen und Intereſſen fehr danfenswerthe Aufſchlüſſe zu 
geben. Er erörtert die Zujammenjeßung des Domkapitel, die Lage 
desjelben nad) der Einführung der Reformation in Straßburg und 
die Etörung, welche das bi3 dahin leidlic) gute Verhältnig des Tom: . 
fapitel3 zu der Stadt feit der Wahl des Biſchofs Johann Graf 
vd. Manderjcheid-Blanfenheim (1569) erfuhr, bis im Jahre 1582, ala 
es im Erzſtift Köln zwilchen dem zum Protejtantismus übergetretenen 
Nurfüriten Gebhard Truchſeß und der Majorität des Kölner Tome 
fapitel3 zum Kriege fam, das Straßburger Ntapitel, von deſſen 
17 Herren 12 zugleih Domkapitulare in Köln waren, fat mit Noth— 
wendigfeit in den Streit vperwidelt werden mußte. Der Straßburger 
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Biſchof und die ihm anhangenden katholiſchen Domherren wollten die 
1583 in Köln wegen notoriſcher Häreſie exkommunizirten und ihrer 
Pfründen beraubten Solms und Winnenberg ohne weiteres auch 
vom Straßburger Domkapitel ausgeſchloſſen wiſſen; aber ab— 
geſehen davon, daß das angebliche Kapitelſtatut, das hierfür geltend 
gemacht wurde, trotz wiederholter Aufforderung nie in ſeinem Wortlaut 
bekannt gemacht wurde, hatten thatſächlich ſeit dem Religionsfrieden 
ungehindert Proteſtanten im Straßburger Kapitel geſeſſen und man 
konnte, wie L. bemerkt, jenen Exkommunizirten nicht Unrecht geben, 
die ſich im Beſitz ihrer Straßburger Pfründen zu behaupten ſuchten, 
als der Biſchof und die anderen vier zu Straßburg reſidirenden 
katholiſchen Domherren im Februar 1584 den Kapitelbeſchluß faßten, 
jene von den Pfründen und dem Kopitelſitz auszuſchließen. Die 
Ausgejchlojfenen begniügten ſich zunächſt mit Wahrung ihrer Rechte, 
gingen dann aber, als auch im Reid) die Dinge für die „Freiftellung“ 
fi) günftiger zeigten, unter Führung des Grafen v. Solms that: 
fräftig vor; ſie ließen ſich die Kapitelſtube gewaltfam öffnen und 
Ichalteten im Bruderhofe als die allein berechtigten Herren, begünitigt 
von der Stadt und benachbarten protejtantifchen Fürſten nachdem der 
Biſchof für die Natholifhen Partei genommen. Nad) vergeblichen 
Vermittlungsverſuchen wurde die Verftändigung unmöglich gemadıt, 
al3 1586 die Ernennung von neuen Stapitularen die Scheidung des 
Domkapitels in ein katholifche3 und proteltantifches Kapitel vollendete, 
indem jenes nur nody fatholiihe Domherren, die den Eid auf 
das Tridentinum leifteten, zuließen, dieſes aber feinen Gliedern das 
Heirathen gejtattete, jo daß nun auch Gebhard Truchjeß mit feiner 
Gemahlin im Bruderhof zu Straßburg als Domdechant jeine Woh- 
nung nehmen fonnte. Da konnte nur nod) das Recht des Stärferen 
enticheiden. _ Kluckhohn. 

L’Allemagne depuis Leibniz. Essai sur le developpement de la 
conscience nationale en Allemagne 1700—1848. Par L. Levy-Bruhl. 
Paris, Hachette. 1890. 


Es ijt nicht länger al& zwei Sahrzehnte her, daß bei unſeren 
westlichen Nachbarı Thiers' Theorie, wonach die Verewigung von 
Deutſchlands politifher Zerriffenheit das natürliche Recht Frankreichs 
jein ſollte, die Geltung eines unumſtößlichen Arion hatte. Mean 
muß es daher als einen erfreulichen Fortſchritt begrüßen, wenn 
franzöſiſche Hiſtoriker anfangen, ihren Landsleuten die Entwickelung 
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Kaiſer gegenüber viel zu ſelbſtändig, als daß mit der Geſchichte des 
jeweiligen Kaiſers die Deutſchlands erſchöpfend behandelt werden 
könnte. Und niemand wird leugnen wollen, daß der brandenburgiſch— 
preußiſche Staat, der Staat der Hohenzollern es geweſen iſt, mit 
deſſen Emporkommen der neue Aufſchwung Deutſchlands auf das 
innigſte verknüpft iſt. So weit ſtimmen wir, und, wie wir denken, 
jedermann mit dem Vf. überein. Allein unrichtig ſcheinen Ref. die 
weiteren Schlüſſe, die der Vf. zieht. Weil in dem Jahrhundert nach 
dem Weſtfäliſchen Frieden im brandenburgiſchen Staate die Grundlagen 
für den ſpäter erwachſenen großen Staat gelegt wurden, iſt die 
brandenburgiſche Geſchichte des 17. Jahrhunderts noch lange nicht die 
deutſche Geſchichte jener Zeit. Noch viel weniger als um die Perſon 
des deutſchen Kaiſers läßt ſich um die Friedrich Wilhelm's, ſo groß 
und bedeutungsvoll ſeine Erſcheinung auch iſt, die Geſchichte Deutſch— 
lands in jener Zeit gruppiren. Wer die Geſchichte Deutſchlands in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts kennt, weiß, daß gerade 
damals ein weſentlicher Aufſchwung des kaiſerlichen Anſehens erfolgte 
und daß es unter den deutſchen Fürſten in den letzten Dezennien des 
17. Jahrhunderts eine große Zahl gab, welche in dem Kaiſer noch 
immer das Haupt des Reiches erblickten. Und ſo oft auch die Fürſten 
Deutſchlands, ſobald ihre eigene Intereſſen im Spiele waren, gegen 
den Kaiſer intriguirten, ſo lebhaft auch ihr Beſtreben war, ſeine 
Macht zu ihren Gunſten zu beſchränken, die Mehrzahl unter ihnen 
hatte das Gefühl, daß der Kaiſer der feſte Pol in der Flucht der 
Erſcheinungen ſei, der Mittelpunkt, um den ſich alles zu ſcharen 
hatte, falls eine Erlöſung aus den beſchämenden Verhältniſſen 
erfolgen ſollte, unter denen man lebte und litt. 

Im übrigen ſcheint es Ref. nothwendig, hervorzuheben, daß 3. 
ſich im Verlaufe ſeiner Darſtellung nicht ſtreng an das gehalten hat, 
was er urſprünglich im Auge hatte. Wollte 3. konſequent fein, jo 
hätte er die deutjche Geſchichte der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
wirflih um die Perſon Friedrich Wilhelm's gruppiren müflen. Wozu 
aber dann eine fo außerordentlich breite Schilderung der Kriege 
Leopold's I. gegen die Türfen; wozu eine ſo eingehende Tarlegung der 
inneren öfterreihifchen Zujtinde? Nein! Eollen wir da$ Moment 
bezeichnen, von dem ſich — unferer Anficht nad) — 8. bei feiner 
Darjtellung wirflid leiten ließ, fo möchten wir dasſelbe in dem 
Stande der Forſchung bezüglid) des von ihm zu bearbeitenden 
Gebietes erkennen. Die Geſchichte Deutfchlands vom Ausgange des 
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auf dieſe oder jene Perſönlichkeit ein mehr oder minder helles Licht 
fallt. Zelbitveritändfih ift Ref. weit davon entfernt, dem Pf. aus 
dieien Mängeln einen Vorwurf zu machen. Hätte 3. warten wollen, bis 
eine entiprechende Anzahl Vorarbeiten für diefen Zeitraum deutſcher 
Geihichte vorliegen, dann wäre die Vollendung der „Bibliothef 
deutiher Geſchichte“ gewiß um einige Tezennien binausgejchoben 
worden. Wir rechnen es dem Bf. vielmehr al3 ein großes Verdienſt 
an, daß er den Muth bejaß, dieje Partie der deutichen Geſchichte — 
welche gewiß die jchivierigite und undankbarite it — zu fchildern, 
und fügen gern hinzu, daß feine Arbeit, wenn jie aud) keines— 
wegs eine abjchliegende genannt werden fann, fih durch forg- 
fältige Zuſammenfaſſung der Ergebniſſe der Forſchung, jowie durch 
eine umfangreiche Benußung der zahlreichen Flugfchriften jener Zeit 
auszeichnet und die Berechtigung des Vf., Geſchichte zu jchreiben, 
von neuem erweilt. Was wir dem Bf. dagegen als Vorwurf au— 
rechnen müſſen, it, daß er auch dort, wo er klar fehen fonnte, wo 
ihm eine entjprechende Anzahl von Mittheilungen vorlag, zu falfchen 
Urtheilen gelangt ift, daß er an die Beurtheilung der Ereigniffe 
und Perjonen manchmal voreingenommen herantrat, daß er nicht 
immer davon ausging, fi) aus den Dofumenten eine Anficht zu 
bilden, jondern in den Dokumenten die Beweife für jeine von allem 
Anfange an feititehende Anficht zu juchen. R 

Ref. ift weit davon entjernt, das Lob, das 3. dem Aurfürften 
Friedrich Wilhelm zollt, einjchränfen zu wollen. Auch er hält diejen 
Fürjten für einen der größten aller Zeiten und Nationen, für den 
Ihöpferijchen Genius, dem die Grundlage ‚alles dejjen zu danken iſt, 
was im preußiichen Staate Großes vorhanden iſt. Allein er kann 
dem Bf. nicht beipflichten, wenn diefer jede That des Kurſürſten von 
den: Standpunfte der großdeutichen Politik vertreten zu können glaubt, 
wenn er in all feinen Handlungen die Rückſicht auf daS deutjche 
Vaterland zu erfennen, wenn er ein Aufgehen Friedrih Wilhelm’ 
in die großdeutiche Idee beweijen zu können glaubt. Vielleicht, daß 
in einigen wenigen Wugenbliden feine Lebens der Große Kurfürit 
ich eins gefühlt hat mit dem deutſchen Volfe — und war die der 
Hal, dann jtand er Himmelhod) über allen anderen Fürjten jener 
Zeit —, in jeinen Handlungen erjcheint er zumeiſt al3 Brandenburger, 
als Vertreter feiner jpeziellen Intereſſen, die ſich allerdings in 
vielen Fällen — wie wir heute einzujehen in der Lage find — mit 
denen Deutſchlands gededt haben. Wir Fönnen in Bezug auf Dieje 
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entjcheidende Frage nur auf die Worte hinweijen, die cin Mann, der 
jein Yeben lang ſich mit der Geſchichte Friedrich Wilhelm's bejchäftigt, 
ausgejprochen hat. „Man wird immer vorfidhtig darin jein müſſen, die 
Ztimmung eines nationalen Pathos im Sinne unferer Tage hinein— 
zutragen in die Gedanken und Empfindungswelt des 17. Jahr— 
hunderts“. Und wenn 8. (S. 113) bemerkt: „Es ift nicht jeder Schritt 
de3 Kurfürſten zu billigen, feine Unternehmungen jind nicht immer 
einer äußeren Nothlage entfprungen“, jo hätte er diejen Ausſpruch 
aud) beherzigen jollen. Es thut der Größe des Mannes nidyt Ab- 
brud), wenn man zugeiteht, daß er in einzelnen Momenten ſich von 
feinen: heftigen Temperamente und von dem Gefühle des Hafjes zu 
Handlungen hinreißen ließ, welche mit den Intereſſen des deutichen 
Noffes nicht in Einklang zu bringen jind. Wenn 3. die Politik 
sriedrih Wilhelm's in der Zeit der Neunionen vertheidigt, den 
politiihen Blick desjelben gerade in diefer Zeit befonderd bewun— 
dert, jo wollen wir mit ihm darüber nicht rechten; feine Anficht, 
wenn jie aud) in feinem alle unanfechtbar ift, hat gewiß etwas 
für jih. Klug mag dieſes Vorgehen gemejen fein, deutich war es 
gewiß nicht. Auch gegen die Heftigfeit, mit der 3. die Mächte tadelt, 
welche den Kurfürften 1678 und 1679 im Stiche ließen, haben wir nicht3 
einzuivdenden. Warum geht 3. aber ohne ein vorwurfsvolles Wort, 
ohne den Verjuh einer Erklärung über die Thatſache hinweg, daß 
sriedrih Wilhelm noch im Jahre 1679 mit dem Könige von Frank— 
reich eimen Vertrag ſchloß, durch den er jich zur Wahl Ludwig's XIV. 
oder des Dauphin's zum deutjchen Kaijer verpflichtete? Auch bier 
hätte 3. von Erdimannsdörffer lernen lönnen, dem man gewiß nicht 
ven Vorwurf einer Abneigung gegen Friedrich Wilhelm wird machen 
wollen, und der doch erklärt: „Auh er (Friedrich Wilhelm) hat 
mit Frankreich paftirt; in einer gewiſſen Zeit fogar in einer jehr be= 
denflihen Weife*. Ber härtejte Vorwurf aber, der des Ref. Anjicht 
nach) das Werk 3.3 trifft, iſt, daß in demfelben ein ungerechtes 
Urtheil über die Politit des Wiener Hofes und über den Kaiſer 
gefällt wird. Wir jagen ausdrüdlidh: ein ungerechtes Urtheil. Eine 
gerechte, wenn auch noch fo jtrenge Beurtheilung hätte Ref. gewiß 
gebilligt. Es gibt nur Eine Wahrheit und das Ziel der hiltorifchen 
Wiſſenſchaft muß wie das jeder anderen die Aufſuchung der Wahrheit 
jein. Was Verderblihes, Falſches, Unrichtiges an der Politif des 
Wiener Hofe war — und ed war jehr viel von alledem vorhanden 
— möge offen an den Tag gelegt werden, aber eben nur die Wahrheit. 
36* 
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Wir fragen, welche Belege hat 3. für feine die Wiener Regierung ver— 
nichtende Behauptung, „daß der Kaifer und die edlen Mitjtände des 
heiligen römiſchen Reiches es gerne gejehen hätten, wenn der Friede 
von Et. Germain nicht gefchloffen worden und der Marjchall Crequi 
nah Berlin marſchirt wäre” (S. 450). Daß der Wiener Hof das 
Auflommen des Berliner Hofes mit jcheelen Augen anſah, ift 
ritig; daß man dem Stande des Reiches, der einem über den Kopf 
zu wachen drohte, die Demüthigung gönnte, ift gewiß, daß man 
aber den Vormarſch der Franzoſen nach Berlin gern gejehen hätte, 
iſt eine Behauptung, für die und 3. den Beleg gewiß nicht wird 
bieten könnnen. Und wie will 3. es mit feinem hiſtoriſchen Gewiſſen 
vereinbaren, wenn er im Anſchluß an die oben angeführte Bemer- 
fung die folgende niederfchreibt? „Yon allen Fürftenhäuptern, mit 
denen Friedrich Wilhelm zu verkehren gehabt hatte, war König 
Ludwig der anftändigfte: treulog und hHinterliftig hat er nie an 
ihn gehandelt.“ 

Und ebenjo unbegründet und unrichtig, wie diefe Behauptungen, 
find viele andere, weldhe 3. über Leopold und feine Regierung vor— 
bringt. Der Perſönlichkeit Leopold's iſt 3. in feiner Weife gerecht 
geworden. Sein Urtheil über Leopold it — ſoweit er nicht Die 
Beitgenofjen des Kaifers es Sprechen läßt, fondern felbjt abgibt — 
keineswegs zutreffend. Man mag über die geiftige Kapazität, ſowie 
über den Grad der Anerkennung, der dem Wirken dieje8 Herrſchers 
zu zollen ift, noch fo verfchiedener Anficht jein, fo wie 3. über ihn 
urtheilt, wird man, auch auf Grundlage des gedrudten Materials, 
nicht mehr urtheilen dürfen. Und ebenfo verhält e8 fi mit der 
Charakteriſtik Auerjperg’3 und anderer öſterreichiſcher StaatSmänner. 
Auch über die Charakteriſtik der außeröfterreihiihen StaatSmänner 
ließe jich jo manches bemerken, ebenjo über die Darftellung gewiſſer 
Creigniffe. Allein Ref. verzichtet gern darauf. Es wäre unbillig und 
unverjtändig, einem Manne, der eine jo weite, wenig durdjforfchte 
Partie deutſcher Geſchichte ausſchließlich auf Grundlage des ge— 
druckten Materials darzuſtellen unternimmt, einzelne Verſehen oder 
die unrichtige Auffaſſung eines einzelnen Ereigniſſes zum Vorwurfe 
zu machen. Begegnet und doch derartiges auch dann, ‚wenn mir 
einen ganz Kleinen Beitabfchnitt zum Gegenftande unjerer Forſchung 
machen. | 

Was wir von dem Bf. fordern, ift ausjchließlih, daß er bei 
der Fortjeßung feines Werkes, die wir mit Freude begrüßen werden, 
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Theil, der in der Zeit nad) 1866 und auf anderen Schaupläben fpielt, 
hinter dem erjten zurüditeht. Aus diefem aber läßt fich mandherlei 
Verſtändnis für die hannöverſchen Verhältnijfe gewinnen. Ref. hebt 
nur die Stimmung bei der Geburt des Stronprinzen, die ſchleswig— 
holfteinifche Epifode von 1848, die Parade zum 36. Geburtötage des 
Königs Georg, die Charakteriftif von dejjen Gemahlin, auch die treff= 
lihe Charakterfigur de3 partilularijtiihen Hofſattlers, die ſchwerlich 
freie Erfindung tft, hervor. Th. Flathe. 


Die legte Huldigung des Hanauer Ländels an feinen Randeshern (27. 
bis 29. Mai 17%). Ein Beitrag zur Geſchichte Ludwig's (X.) I. von Hejien=- 
Darmftadt und der heſſiſchen Beligungen im Elſaß. Zeitgenöſſiſche Schilderung, 
mitgetheilt von Hermann Ludwig (vd. Zaun). Straßburg, C. F. Schmidt. 
185. 

Das Schriftchen bringt den Wiederabdruf eined größeren Brud)- 
jtüd8 der von Theophil Friedrid”) Ehrmann verfaßten „Briefe eines 
reifenden Deutfchen über das Eljaß und befonderd über die Aufnahme 
de3 Herrn Landgrafen von Hefjen-Darmitadt in feinen dort gelegenen 
Staaten” (Frankfurt 1790). Weder die Vorgänge bei der Huldigung, 
die fid) in den üblichen Formen abjpielte, noch die Daritellung Ehr- 
mann’3 fünnen befonderes Intereſſe eriveden. Der überjchiwengliche 
Ton und da3 beflifjene Eintreten für die durch die Ereigniſſe in 
Frankreich bedrohten Nechte der Heinen Elfäfler Landesherren machen 
nicht einmal den Eindrud unbefangener Beobachtung. Ein — wenig 
ähnliches — Bild Landgraf Ludwig's X. und des Schlofjes zu Buchs— 
weiler, wie e8 im 18. Sahrhundert ausjah, jind beigegeben. 

Wanbald. 


— — — — — 


Berichte der prenßiſchen Alademie der Wiſſenſchaften. 
. Erftattet im Januar 1891. 
(Auszug.) 


Sammlung der griehifhen Inſchriften. Bericht von Hrn. Kirch— 
hoff. — Bon der Sammlung der griedifchen Inſchriften ijt der von Brof. Kaibel 
vedigirte Band, welcher die Anichriften von Italien und Sicilien und in Form 
eines Anhanges diejenigen von Germanien, Gallien, Britannien und Hifpanien 
enthält, gegen Ende des verflofjenen Jahres im Drude vollendet worden und 
bereit3 zur Ausgabe gelangt. Ter Drud des von Prof. Dittenberger redi- 
girten 1. Bandes der nordgriediichen Inſchriften ijt in ftetigem Fortſchreiten 

egrifien. Tie Vorarbeiten zu einem zweiten Bande derjelben Sammhng be: 
finden fid) im Gange. Dasjelbe gilt von den Eupplementen zu dem 2: Bande 
der attiſchen Inſchriften, welche gleich der Abteilung felbjt von Hrm. Köhler 
bearbeitet werden, jowie von den unter deſſen Leitung von Hm. Kirchner 
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berzujtellenden Indices diefer Abtheilung. Auch liegt es in der Abficht, im 
Laufe diefes Jahres ein drittes Supplementbeft zur eriten Abtheilung erjcheinen 
zu laſſen. 

Sammlung der lateinischen Infhriften. Bericht der 99. Mommijen 
und Hirfchfeld. — Der Drud der vierten Abtheilung des jtadtrömijchen 
Bandes (VI) ift von Hrn. Hüffen in Rom bis zum 360. Bogen geführt 
und damit die Cerie der ftadtrömifhen Grabichriften abgeſchloſſen worden. 
Das ſtadtrömiſche Instrumentum (XV) hat Hr. Dreſſel bis zum 66. Bogen 
zum Druck gefördert. Hr. Bormann in Wien hat während eines längeren Auf— 
enthaltes in Stalien das Material zu Bd. 11, 2 (Umbria) ergänzt und den 
Drud bis zum 104. Bogen geführt, Der Drud des 13. Bandes (Nordgallien 
und Germanien; wird erjt begonnen, bzw. weitergeführt werden, wenn die 
Herausgeber die von ihnen übernommenen Arbeiten für die Supplemente jo 
weit aejürdert haben, daß eine Unterbrechung des Trudes nicht zu befürdten 
jteht. Die Neubearbeitung des 1. Bandes bat von Hrn. Hülfen nur bis zum 
Abſchluß des Drudes der Konfular- und Triumphalfaſten ‘geführt werden 
fönnen. Bon den Supplementararbeiten ift der von Hrn. Hübner beforgte 
Spaniſche Band (II) bis auf die Indices abgeſchloſſen. Das 2. Eupplement- 
beit zu Bd. 3, die Provinzen Dacia, Moesia superior, Dalmatia umfafjend, 
ijt von den HH. v. Domaſzewski in Heidelberg und Hirſchfeld jaſt zum Ab— 
ichlufje gebradıt. Tie Drudlegung der Bompejanifchen Wachstafeln, welche als 
1. Heft des Supplements zu Bd. 4 veröffentlicht werden jollen, wird Hr. Zange: 
meitter im Anfang diejes Jahres beginnen. Der Sag der Afrikaniſchen In: 
ſchriften (VIII) iſt unter der Leitung der HH. Schmidt in Gießen und Cagnat 
in Raris big zum 51. Bogen vorgefichritten. 

Profopographie der römiſchen Kaiferzeit. Bericht des Hrn. Momm: 
jen. — Nach ſchließlicher Durchſicht des Geſammtwerkes wird mit dem 1. April 
d. J. der Druck der drei Bände beginnen können. 


Ausgabe der AriflotelesRommentatoren. Bericht der HH. Zeller 
und Diels. — im abgelaufenen Jahre find von der Ausgabe der Kom— 
mentatoren des Ariftoteles folgende Bände gedrudt worden: 1) Alerander zur 
Metaphyſik I), herausgegeben von Hrn. M. Haydud: 2) Mlerander zur Topif 
‘II, 2), heraudgegeben von Hrn. M. Wallies; 3\ Ammonius zu der Iſagoge 
IV, 3°, bearbeitet von Hrn. A. Buſſe, iit im Drude begonnen worden. Des— 
jelben Kommentare zu den Stategorien und Hermenie (IV, 4. 5) jind ebenjo 
wie die Einleitungsfchriiten des Elias und David (CXVIII, 1. 2: zur Heraus: 
gabe vorbereitet worden. Tie Kommentare zur Ethit Bd. 20 Aſpaſios und 
der jog. Heliodoros wurden bereit im 19. Bd. veröffentlicht; find in der Be: 
arbeitung des Hrn. G. Heylbut fertig geftellt und dem Drude übergeben worden, 
ebenſo die Heineren Schriften Alerander'3 (Quaestiones, de fato, de mixtione 
in der Receniton des Hrn. 3. Bruns, die Bd. 2 des Supplementum Aristo- 
telienm abjdließen werden. Die Herbeiihaffung des Materials für den 
hbebräifchen Themistius de caelo (V, 5) ijt abgejchlofien. Für Simplieius 
de eaelo VII iſt es Hrn. J 8. Heiberg in Stopenhagen gelungen, das 
zerjtrente Material fait volitändig zulammenzubringen. Auch das Vanujtript 
des 10. Bandes ‘Simplieius in Physica V—VII, herausgegeben von Hm. 
H. Diels ijt jo weit vollendet, daß der Drud beginnen fann, jobald die Preſſe 
irei wird. 

Corpus nummorum. Bericht des Hrn. Mommijen. - Die Camnıs 
lung der antiten Münzen Nordgriehenlande ijt unter der Leitung des Hrn. 
Imhoof-Blumer in Winterthur jo weit gefördert worden, als es deiien Ges 
jundheitSumftände und der Mangel an geeigneten Hülfokräften irgend ge= 
itattet haben. 
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Politifche Korreſpondenz Friedrich's Des Grafen. Bericht der HH. 
v. Sybel und Schmoller. — Wit den Arbeiten für die Beröffentlihung 
war wie in früheren Jahren Hr. Albert Naude betraut. Gegen Ende des 
Berichtsjahres ijt Hr. Dr. Treuſch v. Buttlar, zunächſt proviforiih, als Hülig- 
arbeiter eingetreten. Im Juni des vergangenen Jahres 1890 ift der 18. Band 
der Korrefpondenz erjchienen, und zwar zunädjit ein erjter Halbband, während 
der zweite Halbband im Manujfript vollitändig, in der Drudlegung fajt voll- 
jtändig beendet ift und im Februar d. J. (1891) der Offentlichkeit übergeben 
werden fol Der 3. Band Staatsfchriften, den Hr. Dr. Aranate bearbeitet 
hat, iſt jetzt fait vollitändig gedrudt und kann demnächſt der Offentlichkeit 
übergeben werden. 


Acta borussica. Bericht der HH. v. Sybel und Schmoller. — 
Der 1. Band der erften Abtbeilung, Wlten der Gentralverwaltung, welchen 
tr. Dr. Krauske bearbeitet, naht feiner Bollendung. Der Drud, weldyer die 
eit von 1713— 1722 umfaſſen fol, wird wahrjcheinlich in furzer Zeit be: 
ginnen können. Die erften zwei Bände der zweiten Abtheilung „Die preußifche 
Seidenindujtrie des 18. Jahrhunderts“, von Hrn. Dr. O Sinke bearbeitet, 
find in der Hauptfache fertig gedrudt; fie werden wohl im März oder April 
1891 zur Ausgabe gelangen können. Die von Hrn. Dr. W. Naude begonnene 
Bearbeitung der preußifchen Getreide-Handelspolitit des 18. Jahrhunderts iſt 
durch Benupung verjchiedener Archive gefördert worden. Brof. Scymoller hat 
feine Vorarbeiten bezüglich der brandenburgiſch-preußiſchen Wollinduftrie und 
besügtich der fächfiicy=brandenburgifchen Handelöbeziehungen furtgejegt. Wenn 
Hr. Dr. Hinge die Seideninduftrie vollendet hat, wird er die Bearbeitung der 
preußijhen Wilitärverwaltung beginnen. 

Sapigny- Stiftung. — Die Arbeiten für den Eupplementband der Acta 
nationis (rerinanicae universitatis Bononiensis hat Hr. Dr. Knod fort: 
ejegt. Zur Vorbereitung einer kritiihen Ausgabe der Libri feudorum bat 
Dr Dr. Karl Lehmann in Rojtod eine größere Anzahl von Handichriften 
verglichen. . Die Arbeiten für das Wörterbuch der klaſſiſchen Rechtswiſſenſchaft 
ind aud) in diejem Jahre fortgejegt worden. 

Königliddes Hiflorifches Inflitut in Rom. Bericht von Hrn. v. Sybel. 
— Der erjte Aſſiſtent Dr. Friedendburg hat die Forſchungen für den 1. Band 
der Korrefpondenz der nad) Deutichland gejandten päpjtlihen Nuntien in den 
Jahren 1533— 1538, VBergerio, Ottonelli Bida, Morone, Aleander im weſent⸗ 
lihen vollendet. Der zweite Ailiftent, Dr. Hanſen, hat mit gleichem Erfolge 
der Forſchung in den deutſchen Nuntiaturberichten aus den Jahren 1564 
bis 1585 obgelegen. Der Drud des jehr ſtattlich gewordenen Bandes wird 
um alem beginnen. Sekretär ift jeit Anfang November 18W Prof. 
Dr. Quidde. 
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